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Von den Unterzeichneten war in den letzten Tagen de« Monats August d. J. 
folgendes Kinladungsscbreiben, Uber dessen Veranlassung BOgleieh näher berichtet wer- 
den wird, an einige Naturtorseher ihrer persönlichen oder literarischen Bekanntschaft 
ergangen. 

Güttingen, den 20. August 1861. 

Die Unterzeichneten, au dein Orte, wo die erste Grundlage zu einer vergleichenden Anthro- 
pologie durch Blocksüach gelegt wurde, Uber die Mittel sich berntbend, wie ein sicheres und 
reichhaltiges Material für Untersuchungen in diesem Felde herbeigeschafft werden könne, haben 
sich vereinigt, einige deutsche oder wenigstens der deutschen Sprache völlig mächtige Naturfor- 
scher, die bereits in diesem Zweige der Forschung gearbeitet haben, zu einer Zusammenkunft ganz 
ergebenst ciu/.uladen, um sich zu beratben und gegenseitig zu belehren, wie ein solches Material 
am erfolgreichsten herbei geschafft werden kann. 

Es scheint uns wUns«-hcu*werth, das« man sich zuvörderst über eine gleichmäßige Art der 
Messung des gesamniteu Körper* und insbesondere des Kopfes (oder Schädels» einigen könne und 
die zweckmäßigste Art der Darstellungen, sowohl der graphischen als der plastischen bespreche. 
Wünschenswert!) durfte es daher »ein, weun jeder der geehrten Naturforscher, welcher die Einla- 
dung anzunehmen *ich bestimmt, die besondern Messwerkzeuge oder Zeichnen-Apparate, deren er 
sich bedient, mitbringen wollte. 

Wir zweifeln nicht, dass weiterer Gewinn für die vergleichende Anthropologie sich durch eine . 
solche Zusammenkunft von Bearbeitern dieses Faches werde erzielen lassen, glauben aber, dass 
diese sich bei der Zusammenkunft selbst nach deu bisherigen Studien und Mitteln der Einzelnen 
ergeben werden. 

Wir halten es aber nicht für überflüssig, ausdrücklich zu bemerkeu, dass wir . weit davon ent- 
fernt sind, zu glauben, wichtige allgemeine Fragen könnten hier Uberhaupt durch eine Versamm- 
lung entschieden werden. Die Untersuchung solcher Fragen werden alle Zeiten sich vorbehalten, 
und was von ihnen entschieden werden kann, wird wohl erst in einer fernen Zukunft seine* Ent- 
scheidung finden. Aber da« Anwachsen eines reichlichen und sichern Materials wünschen wir zu 
veranlassen, grade weil diese Fragen, ihres allgemeinen Interesses wegen, immer einer Erörterung 
unterworfen sein werden, wenn nicht mit reichlichem Material, so mit dürftigen), wenn nicht von 
Forschern, dann von Laien und Phantasten. 

t 
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Für den Ort der Versammlung scheint uns Güttinpen mit der BIumenbach'*ehcn Sammlung 
und einer reichen Bibliothek am geeignetsten. Für die Zeit proponiren wir die Tage vom 24. bis 
26. September dieses Jahres, da bin zum 22. September einer der Unterzeichneten entschieden ver- 
hindert ist. ■ 

Nicht von der Zahl, »widern von dem lutercsse der Theilnchmcr dieser Versammlung wird 
der Erfolg derselben abhängen. 



Diese Einladung war, da man vorzüglich solche Mttnner im Auge hatte, welche 
gieh mit Vergleichung der Völkerstamme der Gegenwart oder der Vergangenheit be- 
schäftigt, oder Methoden und Apparate zu Messungen und Zeichnungen des mensch- 
lichen Körpers oder einzelner Abschnitte desselben angegeben hatten, in Deutschland 
an die Herren Lucak in Frankfurt a. M., Ecker in Freiburg im Breisgau, Schaakk- 
hacsen in Bonn und die Doctoren Scherzer und Schwarz in Wien, in Holland an 
die Herren Professoren van »er Hoeven in Leyden, Vrolik in Amsterdam und 
Harting in Utrecht ergangen. Sic sollte auch den Gebrüdern Schlagistwf.it zugesen- 
det werden, indessen hiess es, diese seien zur Zeit in England und man wisse sie 
nicht zu finden.* 

Die Herren Vkolik, Lccae und Scuaaffhaisen sagten ihre Theilnahme an der 
Zusammenkunft zu. Die Herren van der Hoeven, Haktino. Ecker, Scherzer und 
Schwarz bedauerten, um die gewählte Zeit nicht erscheinen zu können und sprachen 
dieses Bedauern fast sämmtlich sehr lebhaft aus, da sie von der Zweckmässigkeit 
einer solchen persönlichen Besprechung Überzeugt seien. 

Zugleich wurde unter den Unterzeichneten abgemacht, dass man zwar Anatomen, 
die sich nicht schon speeiell mit vergleichender Anthropologie beschäftigt hatten, mit einer 
Einladung nicht belästigen wolle, es aber mit Dank anzunehmen habe, wenn die in 
Güttingen anwesenden Anatomen an den Beratliungcn Theil nehmen und sie mit ihren 
Kenntnissen und Erfahrungen unterstützen wollten. 

Diesem Wunsche gemäss haben die Herren Hesle und Kracke juu. hicsclbst und 
, Herr Professor Bergmann auB Rostock, der zufällig nach Göttingen gekommen war, 
den Sitzungen von Anfang an beigewohnt. Im Verlaufe derselben traten noch die 
eben angekommenen Herren Prof. Meissner von hier und E. H. Weber aus Leipzig 
hinzu. Von Herrn Prof. Sciiaaffhaisen ging aber am letzten Tage ein Schreiben 



* Anftwnlcin waren, nachdem von Uaek uhtfen-Lst war, durch Prof. Wwixer noch n*chtrji£lic]i an die Herren 
1 W. Wem kcii in Halle uiirl Dr. Aehy in Tin.«?] Einladungen ergangen, weil dersellK' wiustv, «law «Hpim* beiden 
Miiimer sieh in letjtfer Zeit anhaltend mit Scliiidelnie*!»iiii(rcn wich ihnen i'V'nthüinlichcn Methoden titwrhiiftiKt und 
diu (rrüMton Tlieil der in dir «iiiltinpr Sainmlnnfr l>efmdlicheii Schädel Keincsnen lud«™. Beide lintten anlangn 
zupcHJiKi, wurden aber »piilor »ti der Theilnahme verhindert. 



K. E. v. Baer. 
R. Wagaer. 




ein, dass ein unerwarteter Besuch ihn hindere, seine beahsiclitigte Theihiahine an den 
Berathungen auszuführen. Derselbe legte indessen schriftlich einige Gesichtspunkte 
vor, welche in den Sitzungen vorgetragen wurden. 

üerr Professor Haktino hatte, da er selbst nicht erscheinen konnte, seinen Ap- 
parat zur Bestimmung der Kopfformen Herrn l*rof. Vrouk mitgegeben. 

SITZUNG am 24. September. 
Vormittags von 10 bis I Uhr. 

Professor Waoneu begrUsste die Versammlung mit einigen Worten als Wirth, be- 
richtete summarisch Uber die eingegangenen Schreiben und zeigte an, dass die Herren 
Doctoren Sciiekzkr und Scuwakz unter dem Ausdrucke tiefen Bedauerns wegen drin- 
gender Arbeiten an der Redaction der Berichte Uber die Novara-Expedition, die zur 
festgesetzten Zeit erscheinen mUssteu, nicht persönlich anwesend sein zu können, eine 
Anzahl Exemplare eines Separatabdruckes von dem Schlusskapitel des ersten medi- 
einischen Theiles der Reise Sr. Majestät Fregatte Novara um die Erde zur Ver- 
keilung an die versammelten Mitglieder eingesandt. Diese Abdrücke, in denen die von 
den genannten Herren angewendete Methode der Messungen an Lebenden mitgethcilt ist 
wurden sogleich vertheilt. Schliesslich ersuchte I'rof. Wagner mit Zustimmung der 
übrigen Mitglieder den Staatsrath von Baeh, durch den die Zusammenkunft zunächst 
besonders veranlasst war, das Präsidium in derselben zu übelnehmen. Der Aufgefor- 
derte eröffnete sofort die Berathung mit einem historischen Berichte über die Veran- 
lassung zu der Zusammenkunft und mit der Erörterung des Zweckes, ungefähr in 
folgender Weise.» 

„Naturforseher werden überhaupt nicht in Zweifel sein, dass man eine Sache 
nur dann wirklich kennt, wenn man weiss, wie sie geworden ist. In dem vorliegen- 
den Falle scheint es aber besonders nothwendig, Uber die Vergangenheit zu berich- 
ten, da eine gewisse Zudringlichkeit in der Eiuladung gefunden werden könnte, deiui 
sie liesse sich auch so verstehen: „„kommt her, damit wir von Euch lernen und auch 
Euch belehren können, wenn flir Belehrung annehmen wollt." " Man könnte darauf 
antworten : „dazu steht die gesammte Literatur offeu" und in der That hat dieses Be- 
• denken die Zusammenkunft lauge verschoben. Erlauben Sie daher, dass ich Uber die 
erste Veranlassung berichte." 

„In der Ueberzeugung, dass das Russische Reich durch sein Völkergemisch be- 
sonders geeignet sei, Material für da« Studium der vergleichenden Anthropologie zu 
liefern und dass ein reiches ethuograpldsches Material, wenn es auch auf die Ver- 



• Der hier folgende Vortrag wurde frei gehalten, jedoch nur in seinem ersten llieile vollständig, der fernere 
luuall aber, wo von den verschiedene« Wegen und Abwegen der anthropologischen Forschung die Rede ist, nur 
in kuri. ii Audeulungen gegebuu. um den Ueberganjr zu dmi vnrgelegteu Programm zu bildeu. 
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gangenheit Rücksicht nimmt, nicht nur zur Erläuterung der dokumentirten Ge- 
schichte diese» Lande» wichtig werden müsse, sondern auch ftir die Urgeschichte von 
Europa Überhaupt, da von den aus Asien eingewanderten Völkern ein grosser Theil 
Uber Russland sich verbreitet und Spuren Beines Aufenthalts im Hoden dieses Reiches 
zurückgelassen haben muss, habe ich versucht, dahin gehörige Sammlungen zu ver- 
anlassen. Es würde zu weit führen, wenn ich berichten wollte, welche Schritte gethan 
wurden, um eine ethnographische Sammlung der Gegenwart und einer früheren Vorzeit 
einzuleiten. Eine craniologische Sammlung der jetzt lebenden Völker, vermehrt mit 
Graberfunden, wuchs ziemlich schnell an, so dass ich mich veranlasst sah, im Win- 
ter 1857-58 darüber einen Bericht zu veröffentlichen." „Bei der Durchsicht der Samm- 
lung für diesen Bericht stellte es sich heraus, dass die Kopfform eines Volkes ans 
einer Anzahl Individuen als Mittelform abgeleitet, von den Mittelformen eines andern 
Volkes, das man der Sprache wegen als stammverwandt annehmen kann und an- 
nimmt, doch bedeutend abweichen könne. Sind diese Abweichungen äusseren Ver- 
hältnissen zuzuschreiben oder fortgehenden Vermischungen? Man fühlt gleich, das«, 
um über eine solche Frage eine Antwort zu gewinnen, man über ein sehr grosses 
Material müsse verfügen können. Besonders fiel es mir auf, dass die entschiedene 
Brachyeephalic, welche RErrzirs aus einer kleinen Anzahl von Messungen von Köpfen 
als slavische Form abgeleitet hatte, wohl bei einigen Köpfen sich wiederfand, die ich 
als Kletn-Russcn erhalten hatte, aber viel weniger mit andern Köpfen stimmte, die 
als russische, ohne nähere Angabe der Gehurtsörter , eingetragen waren. Wieder 
tauchte die Frage auf : ist die grössere Abkürzung des Kopfes bei den Klcin-Russcn 
von den türkischen Völkern abzuleiten, die lange Zeit die südlichen Provinzen des 
Russischen Reiches bewohnt haben, oder vielleicht von den Scythen? aber auch zu- 
gleich die Erkenutniss, dass wir keine Köpfe besassen, deren Ursprung aus Gegen- 
den bekannt war, in welchen nie Tataren oder andre türkische Völker gelebt hatten. 
. Ueberhaupt aber konnte ich nicht verkennen, dass die Sammlung, wenn auch im Ver- 
gleich zu andren, reich zu nennen, doch für eine ernste irgend in allgemeine Fragen 
eingehende Forschung zu arm sei." 

„Es scheint überflüssig, weiter die Fragepunkte hervorzuheben, die bei einer sol- 
chen Durchsieht sich herausstellten, da sie theils in einem öffentlichen Berichte her- 
vorgehoben sind, theils noch hier von uns zu erörtern sein werden. Es genüge zu 
bemerken, dass ich es wiinschenswerth fand, wenn man sich bestrebte, die Mittelforai 
der Knpfbildung der verschiedenen Völker zu bestimmen, dass aber vorher eine Ver- 
sammlung von Anthropologen sich über die beste Art der Messung einigte und diese be- 
folgt würde.* Es war dies ein hingeworfener Gedanke. Ich bcschloss darauf im .Jahre 



• Diener Bericht findet »ich im HnUetm de ia Clause j,l>,,sio> mathemati^e de tAfademie imperiale des Seienee* 
de St. Peteräaurg, 1857. Tome XVU , p 177. 
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1858 einige Orte, an denen grössere Sammlungen für vergleichende Anthropologie 
sieh finden, zunächst in Schweden und Deutschland aufzusuchen. Ich wusste aus 
einem Berichte, den unser Freund, Professor Wagner, hatte drucken lassen, das» in 
Göttingen viele Köpfe von Russen, mit genauer Angabe des Ursprungs, sich befan- 
den. Die Ausmessung der Köpfe aus den grossrussischen Gouvernements Uberzeugte 
mich, dass in - diesen die Brachycephalic viel weniger vorherrsche, als in den süd- 
lichen. Ueberhaupt wurden alle Köpfe aus dem Russischen Reiche genau von mir 
untersucht, da Prof. Waqnek mit musterhafter Liberalität erklärte, er glaube dem 
Zwecke der Blumenbach'schen Sammlung gemäss zu handeln, indem er die Benutzung 
derselben möglichst allgemein mache." 

„Diese Beschäftigungen gaben auch Veranlassung zu mannichfachen Gesprächen 
über Unzulänglichkeit des anthropologischen Materials an den einzelnen Orten und 
die daraus hervorgehende Unsicherheit in Beantwortung verwickelter Fragen, wozu 
noch komme, dass mau nicht einer gleichmässigen Methode der lkschreibung und 
Abbildung folge, wodurch jedem Einzelnen das fremde Material wenig benutelmr 
werde. In Folge dieser Gespräche schien es uns wiinschenswerth, das« einige Bear- 
beiter der vergleichenden Anthropologie sich vereinigten, um Uber möglichst gleich- 
mässige Methoden, sowohl der Messungen, als der Darstellungen verschiedener Art 
sich zu besprechen. Auf der Weiterreise wurden dieselben Gespräche in Frankfurt, 
Bonn und Holland mit mehreren Anatomen geführt. Allen schien die Vereinltarnng 
wtinschenswerth, allein da verschiedene Orte und Zeiten für die Zusammenkunft vor- 
geschlagen wurden, so unterblieb die Ausführung ganz. Auch war das Jahr schon 
sehr weit vorgerückt." 

„Ich kam im Jahre 1859 wieder nach Göttingcn. Frankfurt und Bonn. Ks 
konnte nicht fehlen, das« sich dieselben Gespräche erneuten; allein ich erkannte das 
Bedürfnis» die anthropologischen Sammlungen in Paris, Londou und Copenhagen zu 
besuchen, um besser beurthcilen zu können, was durch die projccürte Versammlung 
sich erreichen lasse. In Paris fand ich die Sammlung, die mir durch Herrn Prof. 
de Quatrkfages zur Benutzung ganz zugänglich gemacht wurde, in einigen Suiten 
sehr reich, namentlich in Köpfen aus der Südsee, aus dem hohen Norden (durch den 
IVinzen Napoleon), aus Algier und einigen andren Gegenden, auch sehr reich an 
Köpfen der Vorzeit (durch den Abbe* Fuhre), doch ohne specielle Nachrichten über 
die Gräberfunde. In London und der näclisten Umgebung fand ich ein so reichhal- 
tiges Material, dass ich nur einen Theil des Hnnterschen Museums, das mir freisin- 
nig eröffnet wurde, benutzen konnte. Alle andren Sammlungen konnte ich nur ober- 
flächlich durchlaufen. Eine Schädelsammlung in Chatham, die ich ebenfalls mir in 
wenigen Stunden übersehen konnte, hat dennoch wesentlich zur Reguliriing meiner 
Ansichten, was eine vergleichende AnthrojMdogie zu leisten habe, beigetragen. Hier 
sah ich nämlich sehr viele Schädel von Negern und konnte mich überzeugen, wie 




wenig man noch die Verschiedenheiten iu diesem Menschenstamme beachtet hat, wor- 
auf die neuesten Reisebesclireibungen so vielfältig hinweisen, und da«« man die Kopf- 
form gewisser Völker in Guinea für allgemein gültig angenommen hat. Copenhagen 
ist besondere reich au Kskiiuoschädeln und an ausgegrabenen Köpfen de» frühesten 
Alterthums. Mit dem Besuche dieser Sammlungen war aber auch der Herbst weit 
vorgerückt, so dass ich nur noch das letzte Dampfschiff für die Rückfahrt benutzen 
konnte, mit demselben aber an der Küste von Finnland anfror." 

„Auf diesen verschiedenen Reisen hatte ich nicht nur verbesserte Methoden der 
Zeichnung von Köpfen kennen gelernt, sondern auch, da solche zu Apparaten nicht 
leicht mitzunehmen sind, meine Methode der Messung und kurzem Ueschreibung so 
zu vervollkommnen gesucht, dass sie die allgemeinen Verhältnisse eines Kopfes mög- 
lichst Bieber und kurz ausdrücken könne." 

„Nachdem das Jahr 1S60 mich in Familienangelegenheiten zurückgehalten liattc, 
kam ich im laufenden wieder nach Deutschland in der Absicht, eine gemeinschaftliche 
Rerathung zu versuchen, da ich ohne eine Prüfung und Belehrung durch Audre mich 
nicht entsehliessen konnte, zn der Publication des von mir gesammelten Materials zu 
schreiten. Ks konnten nun Methoden in der bildlichen und mündlichen Darstellung 
vorgeschlagen und durchgeführt sein, zu welchen die meinigen nicht mehr passten. 
Ueberdies war die Zweckmässigkeit einer Vereinbarung mehrerer Anthropologen theils 
gleichzeitig mit meinem hingeworfenen Vorschlage, theils in Bezug auf densell>en aus- 
gesprochen. Herr J. Aitkex Meigs in Philadelphia, dem die grosse Morton'sche Samm- 
lung zu Gebote steht, hatte im Jahre 1858 in einer kleinen Schrift: Ifittts to Cra- 
nioyraphers ganz gleichzeitig mit mir und ohne dass wir von einander wissen konn- 
ten, sich auf ahnliche Weise ausgesprochen und vor allen Dingen eine Publicirung 
des an verschiedenen Orten vorrathigen Materials verlangt; Herr Prof. xks dek Hoeven 
desgleichen in seinem Cataiogus craniortm, Herr Barnard Davi&, der die britischen 
Schädel der Vor/cit mit musterhafter Sorgfalt untersucht, in den Transactions of" the 
et/mo/oyietd Society of London Vol. 1, p. i'28, Herr Prof. Kckek in seiner neuesten 
Arbeit lO>cr das Skelett der Neuholländer. Die letzteren Herren hatten sich auf 
meinen Vorschlag bezogen und ihn als nutzbar erkannt. Ja der Ausdruck derselben 
Bedürfnisse findet sich ohne Zweifel schon in mancher früheren Schrift, von der Zeit 
an, seit welcher die vergleichende Anthropologie mehr Bearbeitung gefunden hat. So 
geht die kleine Schrift des Herrn Professor von Lausitz in Frankfurt: über den Nutzen 
der liastik im Dienste der Naturwissenschaften, von ähnlichen Uedaukeii aus, da sie 
graphische und plastische Darstellungen der Formen von Völkern und deren Ver- 
zweigungen verlangt. An Ausdrücken des Bedürfnisses fehlt es also nicht. Es wurde 
also im August d. J. mit Freund Waoneu wieder die Zweckmässigkeit einer Zusam- 
menkunft mit anderen besprochen und was durch eine solche zunächst erreicht wer- 
den könne, was für künftige Fortschritte der Anthropologie sich einleiten lasse." 
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Schon waren die Zielpunkte niedergeschrieben, als am 9. August in den hie- 
sigen Buchhandlungen die Schrift von Herrn I*rof. Lucak: Zur Morphologie der Ras- 
senschädel. Einleitende Bemerkungen und Beiträge mit 12 Tafeln. Frank/". 4to, an- 
langte. In dem Vorwort zu dieser Schrift erwähnt der geehrte Verfasser nicht nur 
der früheren Besprechungen einer Zusammenkunft, auf deren Zustandekommen er ver- 
geblich gewartet habe, sondern er betrachtet die eben genannte Schrift als ein „un- 
massgebliches Votum" fllr eine solche Vereinbarung. In den» Buche selbst zeigt 
Herr Professor Lucab mit musterhafter Klarheit, daas nur eine geometrische Zeich- 
nung der Schädel ein richtiges Bild giebt, dass sie alleiu richtige Messungen zuliisst, 
in jeder Ebene, welche in dein Gegenstande parallel der Zeichentafcl liegt, dass sie 
die einzige Methode der Zeichnung ist, welche ohne alle künstlerische Ausbildung 
von Jedermann, der sorgsam ist, ausgeführt werden kann." Er beschreibt ferner mit 
eben so vieler Präcisiou seine vervollkommnete Methode, die Seh-Axe vermittelst 
eines beweglichen Diopters auf der Glastafel, auf der die Zeichnung ausgeführt ward, 
umhcrzuleiten. In einer zweiten Hälfte des Werkes wird die Anwendung dieser Me- 
thode zur richtigen Zeichnung des Schädel» von Austral-Negeni und zur Vergleiehung 
der Form und Lage des Gehirns im Verhältnisse zu den Gcsiehtathcilcn gezeigt." 

„Nach Ansicht dieser Schrift wurden alle Bedenken gehoben und die Absen- 
dung der Einladungen beschlossen. Die Bedenken hatten vorzüglich darin l)e- 
standeu, dass die Benith ung und gewünschte Vereinbarung sich vor/liglich auf Mes- 
sung und Darstellung von Schädeln und allenfalls der die Umrisse dea Gehirns nach- 
ahmenden AnsgUsse seiner Höhle bezichen würde, dass aber darin nur ein vereinzelter 
und beschränkter Theil des anthropologischen Studiums liege." 

„Erlauben Sie, meine Herren, dass ich, den historischen Bericht schliessend, zu 
dessen Ergänzung nur noch das Einladungsschreiben gehört, mit der eben gemachten 
Bemerkung Ubergehe zu den Aufgaben, welche eine Zusammenkunft von Anthropo- 
logen sich stellen kann und welche wir, Professor Wagner und ich, nach vielfachen 
Besprechungen, Ihnen hietnit vorlegen." 

„Es ist also vor allen Dingen zu bemerken, dass nicht ein grosser Gedanke oder 
gar eine grosse Entdeckung, die wir zu verkünden hätten, uns so dreist gemacht hat, 
Sic, meine Herren, zu einer Versammlung einzuladen. Die Entdeckungen publicirt 
man und sie gehen ihren Weg, wie geistige Lawinen, auf dem Wege sich vergrös- 
serad und bereichernd. Es ist der reine Ausdruck des Bedürfnisses, sich zu verein- 
baren, um ein mehr gesichertes und reichlicheres Material für vergleichende Anthro- 
pologie zu schaffen." 

„Wer wollte leugnen, dass bis jetzt alle unsere Kenntniss Uber Variationen inner- 
halb de* Menschengeschlechts ungemein schwankend ist. der sicheren Basis entbeh- 
rend. Der Gegenstand selbst ist anziehend, da der Mensch das höchste Object der 
Naturforschung ist, aber sobald mau begonnen hat, sich mit dieser Aufgabe zu be- 




schattigen, wird man l>eängstigt durch das Gefühl, das» nirgend» fester Boden sich 
zeigt. Ks ist wahrlich nicht nöthig, eine solche Bemerkung ausführlich zu erweisen. 
Der Umstand allein, dass die Zahl der Hauptstämme so verschieden angenommen 
wird, von 3 bis 10 und mehr, zeigt die grosse Unsicherheit der Principien. Hier 
könnte man allerdings noch die Hinwendung geltend machen, dass jedem Forscher 
das Reeht zustehen müsse, auch kleine Unterschiede für wesentlich zu nehmen. Aber 
weit autfallender und entscheidender, wie es scheint, ist die Divergenz der Meinungen, 
wie diese Verschiedenheiten geworden sind, und wie sie sieh erhalten. Sie sind die 
Wirkungen äusserer Einflüsse, behaupten die Kineu; die Andren sagen: sie sind ur- 
sprünglich und erhalten sich unveränderlich durch die Fortpflanzung, wenn diese nicht 
Mischungen hervorbringt, ja in den Mischungen selbst sind nicht volle Mittelfornien. 
sondern es drängen sich in einer hingen Reihe von Generationen die Grund-Tvj»en 
mehr oder weniger hervor. So entgegengesetzte Ansichten könnten doch nicht neben 
einander besteben, wenn eine von ihnen sicher begründet werden könnte oder auch 
die gemeinsame Wirksamkeit beider Verhältnisse erwiesen wäre. Aber was wissen 
wir von der Kinwirkung der äusseren Verhältnisse? Nichts weiter, als dass starke 
Sonnenhitze die Haut bräunt. Will man aber diese Erfahrung bis auf die Schwärze 
der Neger ausdehnen, so lassen sich ernste Bedenken erheben, da in Amerika so 
wenige Völker sind, welche man schwärzlich nennen kann und diese so sehr weit aus- 
cinandcrliegen. Ks ist die starke Beschattung durch Bäume in Amerika, sagt zwar 
der eben so scharfsinnige als kenntnissreiche Prichakd, und es scheint diese Aeus- 
serung nicht unbegründet. Allein iu Afrika selbst sind, flach neueren Angaben, ein- 
zelne Völker mit wenig gefärbter Haut und nicht schwarzem Haarwuchs, in nicht 
stark bewachsenen Gegenden, und im grossen Oceane finden wir die Hautfarbe auf 
den Sandwich-Inseln und in Neuseeland dunkler als auf Inseln, die dem Aequator 
weit näher liegen. Doch ist die variable Haut- und Ilaarfkrbung die einzige, Differenz, 
die wir von den äusseren KiutlUssen abzuleiten wüssten. Was wissen wir aber Uber 
den Grund der verschiedenen Kopfbildung, der Körpergröase, der Form des Ilaares? 
Lassen wir uns durch diese Unkunde zu der Ansicht bestimmen, dass alle Verschie- 
denheiten ursprünglich sind, also eben so wenig erklärt werden können, als die ur- 
sprüngliche Verschiedenheit der Thierarten, so treten uns gewichtige Stimmen ent- 
gegen, welche behaupten, aus vielseitiger Beobachtung erkannt zu haben, dass 
Mciischenstämme, in andere Gegenden und mithin in andere Verhältnisse versetzt, in 
der äusseren Gestaltung sich kenntlich verändert haben. Ist eine merkliche Verän- 
derung in den Negern und sogar den KngläudernV welche nach Nordamerika über- 
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gesiedelt sind, bemerklicli, dann int doch wohl kein Grund, daran zu zweifeln, da»* 
die grüssten Verschiedenheiten, welche wir unter den Mcnschenstämmen hetuerken. 
in dein langen Laufe dvr Jahrhunderte allmählieli entstanden sein können. Ich 
hin weit davon entfernt. Ither die ursprüngliche Einheit oder Vielheit des Menschen- 
geschlechtes eine Ueberzeugung auszusprechen und noch mehr von der Absicht, die- 
sen fraglichen Funkt hier einer Diseussion zu unterwerfen. Ich habe diese 
Meinungsdifferenz nur erwähnt, um mit Einem Blicke anschaulich zu machen, wie 
dllrftig noch das Material für diese Krage ist. Das hat ohne Zweifel Jeder von uns 
erfahren, der sich an die Beantwortung dieser allgemeinen Frage oder auch nur eines 
untergeordneten Gliedes derselben gewendet hat. Geht man z. B. aus von dem auf- 
fallenden Umstände, dasB die Papuas, obgleich mit den Bewohnern des Inneren von 
Neu-Guinea wohl zu einem Hauptxtamm gehörend, mit ihnen auch eine unverkennbare 
allgemeine Aehnlichkeit im äusseren Bau des Leibes und des Kopfes zeigend, doch 
einen viel flacheren Schädel haben: beachtet man ferner, das« alle kaukasischen Bergvöl- 
ker einen hochgewölhten Schädel haben, obgleich sie sich sonst nicht gleichen, die 
Tscherkessen und Armenier z. B. mehr dolichocephal sind, als die andren; fügt man 
noch hinzu, dass die in fast coutinnirlichem Nebel auf kleinen Inseln lebenden Aleu- 
ten sehr flache Köpfe haben, dass die Flachheit einer ganz anderen Schädelfonn — 
einer sehr dolichoccphalen — an den Bewohnern der holländischen Inseln Urk und 
Marsen — von denen Prof. Vkoi.ik erzählt, dass sie sich sehr gesoudert von den 
übrigen Bewohnern Hollands halten und nur unter sich heiratheti, sehr auffallend ist; 
erinnert man sich ferner, dass dagegen die rliätischen Romanen, in den höchsten 
Theilen der Alpen seit Jahrhunderten sich haltend. Köpfe haben, die im Verhältnisse 
zu ihrer Längendimension hoch sind: so wird man geneigt, in dem höheren oder 
tieferen Wohnsitz der Menschen einen Kinfluss auf die Bildung der Kopfform zn ver- 
muthen — möge dieser nun unmittelbar oder mittelbar durch andere Verhältnisse, 
welche da« lieben auf den Bergen mit sich bringt, bewirkt sein. Allein auch die 
Eskimos haben, trotz ihrer Dolichocephalie, hohe Scheitel und zwar dachförmige, als 
ob das Gehirn nicht genug von innen hätte drängen können, um die Schädeldecke • 
aufzuwölben. Mau könnte venuuthcn, da das Wohngebiet der Eskimos schon so hoch 
nordisch ist, dass dort der Winter entschieden vorherrscht, dass es nicht sowohl der 
Wohnort am Seestrande als der vorherrschend feuchte Zustand der Luft mit den da- 
von abhängigen Lebensverhältnissen ist, was die Elitwickelung des Schädels (und des 
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IRrnes) nach oben hemmt, allein so wenige Einzelheiten, auch wenn wir die Caraiben, 
die ebenfalls ohne die künstliche Abplattung ursprünglich flachköptig gewesen zu sein 
scheinen, hinzufügen, lassen keinen sicheren Schluss zu. Ks stehen andere Erfah- 
rungen - dagegen. Ueberhaupt kann man sich immer auf ursprüngliche Verschieden- 
heiteu berufen und flu offenbar sehr verschiedene mal sehr uiannichfache Verhältnisse 
nioditieircud auf den Bau des Menschen einwirken, so muss man grössere Reihen von 
Formen und Verhältnissen mit einander zu vergleichen haben, um daraus die Wir- 
kung eines einzelnen Verhältnisses mit einiger Sicherheit ableiten zu können. Zur 
näheren Entscheidung der oben aufgeworfenen Frage wäre es vor allen Dingen wich- 
tig, Bergbewohuer und Uferbewohner aus demselben Volke zu vergleichen, um Uber 
die ursprünglichen Verschiedenheiten nicht irre geleitet zu werden. Ich bin daher 
auch weit davon entfernt, aus der obigen Zusammenstellung einen Schluss ziehen zu 
wollen." 

„In Bezug auf die Verschiedenheit der Lebensweise und insbesondere der Nah- 
rung scheinen die Tataren den grossen Einflus« derselben nachzuweisen. Die Ta- 
taren von Kasan haben durcliaus nicht breite Gesichter und abstehende .Jochbogen, 
sondern schmale, oft lange Gesichter, mit stark hervortretenden Nasen, die nicht sel- 
ten die gekrllmmte Habichtaforoi zeigen. Ihre Schädel zeigen eine Mittelform, in 
welcher keine Dimension prävalirt. Noch schöner fand ich die Tataren am Kur- 
Flusse, wo eine gewisse Gemeinheit, die man den Wolga-Tataren anzusehen glaubt, 
nicht bemerkt wird. Woher kommt es nun, das* andere Tataren, die nicht weit von 
den Kasaiischen an der Wolga-Uralischen Steppe wohnen, und deren Sprache dieselbe 
ist, breite Gesichter und weniger vortretende, aber breitere Nasen, Uberhaupt ein viel 
roheres Ansehen haben? Ich suche den Unterschied, ganz Übereinstimmend mit Pm- 
chahd, in der verschiedenen Lebensart, denn ich bemerke ausdrücklich, hier ist nicht 
von verschiedenen Völkern die Rede, die nur der Ethnograph in einen Collec tivnanien 
zusammenfasst, sondern von einem Volke, das sich selbst als ein einheitliches be- 
trachtet. Itfc Tataren um Kasan und den Kur, wie ihre Nachbarn in den trans- 
kaukasischen Provinzen, sind seit langer Zeit ansässig, leben in ordentlichen Häusern, 
die wenigstens bei den Kasaiischen Tataren reinlich gehalten werden, treiben Feld- 
und Gartenbau, neben Viehzucht; Cerealien, besonders Weizen und Reis, bilden einen 
bedeutenden Theil ihrer Nahrung. Die Tataren in der Steppe sind Nomaden, haben 
also bewegliche Kibitkcn. leben nur von animalischer Kost und von Reinlichkeit kann 
in ihren engen Behausungen, in deren Umgebungen die Reste ihrer Mahlzeiten der 
Verwesung anheimfallen, wenig die Rede sein. Geht mau noch weiter nach Osten. 
Uberblickt man Völker, die sich zum Theil anders nennen, aber doch eine Sprache 
reden, die zu dem türkisch-tatarischen Stamme gehört, so findet man das Gesicht 
immer breiter werden, mit weit abstehenden Jochbogen. Bei einigen dieser Völker, 
wie bei den östlichen Kirgisen, von den Russen Felsen-Kirgisen genannt, wird auch 
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der Schädel breiter, so dasB sie der mongolischen Form entschieden näher stehen, 
obgleich sie eine türkische Mundart sprechen; bei anderen, z.B. den Jakuten, haben 
die Schädel mehr die Eifonn der westlichen Tataren, aber das Gesicht hat sclir ab- 
stellende .lochbogen. Vielleicht ist bei jenen Felsen-KirgiBen starke Beimischung von 
mongolischem Blute, die aber sehr alt sein musB, da sie ungemein ähnlich unter ein- 
ander sind. Aber der grosse Abstand der .lochbogen, gewöhnlich nmsomehr mit Breite des 
Schädels verbunden, je entschiedener die Fleischnahmng ist, erinnert daran, dass die 
Fleischfresser auch durch abstehende Joehhogen vor den I^anzenfressern sich auszeich- 
nen und lässt die Frage auftauchen, ob sich hierin nicht der Einfiuss der Nahrung auf die 
Variationen des Menschengeschlechts zeigt? In der That bin ich geneigt, diese Frage 
mit Ja zu beantworten, wenn ich eine grössere Schädelsammlung durchsehe, wie 
ich soeben mit der von Göttingen gethan hal)e, denn bei allen Völkern, welche nur 
von animalischer Kost leben, finde ich den Jochbogen weiter abstehend als bei denen, 
welche eine l>edeutende Menge lHanzenstoffe verzehren, wie die Hindus und die indo- 
germanischen Völker Europas. Allein wie viel Antheil hat an diesem Unterschiede 
der ursprüngliche Typus? Um dairllber ein zuverlässiges Urtheil zu gewinnen, seheint 
mir, mllsste man ein noch grösseres zuverlässiges Material benutzen können, eine 
Sammlung, in welcher fast alle Völker des Erdbodens mit ihren verschiedenen Va- 
riationen repräsentirt sind, oder eine Sammlung gut ausgeführter zuverlässiger Abbil- 
dungen der typischen Formen oder wenigstens Übereinstimmende Messungen, die nach 
demselben Principe durchgeführt sind. Auch hier zeigt sich nämlich, das» nicht die 
absoluten Maasse ausreichen, sondern die aus einzelnen Messungen gezogenen Mittel 
und das VerhUltniss dieser Mittelmaasse gegen einander herbeigezogen werden müssen. 
Mittelmaasse lassen sich aber bei ungleicher Art zu messen gar nicht ziehen. Ist 
der Schädel lang gebaut, wie bei den Eskimos, so stehen die Jochbogen in ihren 
Wölbungen weniger von einander, als bei den breiteren. Aber im Verhältnisse zti 
den Querdimensionen des Schädels ist dennoch der Abstand gross, wodurch eben bei 
den Eskimos die Ansicht von vorne die Form erhält, welche Prichakd die pyrami- 
dale nennt" 

„Um ein Urtheil zu l>egründen, ob die Verschiedenheiten im Baue der mensch- 
lichen Körper als ursprünglich oder als geworden zu betrachten sind, genügte aber 
eine Kenntniss der Verschiedenheiten im Kopfe nicht. Es ist eine vollständigere 
Kenntnis* der Variationen in allen übrigen Theilen sehr zu wünschen, als bisher be- 
kannt geworden ist. Man wird zugelsm, dass solche Nachrichten bisher, mit Aus- 
nahme etwa des Neger-Stammes, sehr dürftig waren und mau wird mit Ungeduld die 
anthropologischen Studien der Gebrüder Scm.Auiyi wF.iT und der Novara - Expedition 
erwarten." 

,.Aber es sind ja nicht allein die weitgreifeuden, vielleicht nie zu lösenden 

Frageu Über die Zahl der Hanptstämme und wie deren Entstehen zu denken ist, 
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welche das Bedürfnis.» eine» recht reichhaltigen und gesicherten Materials fiihlhar 
machen, Rondern schon Untersuchungen von viel besdiränkterem Umfange erfordern 
ein solches."' 

„Fast alle europäischen Völker, deren Sprachen zu der indo-europäischen Gruppe 
gehören, haben einen ziemlich übereinstimmenden Schiidelbau. Der mehr abweichende 
Bau der slavischeu Völker scheint wenigstens für das südliche Russland durch die 
lange Anwesenheit türkischer Völker leicht erklärbar. Ob derselbe für die südwest- 



lichen Slaven gilt, bleibt zu untersuchen. Da nun die wenigen bisher bekannt ge- 
wordenen Köpfe au« der europäischen Bronze-Zeit mit den kleinen lang-gezogenen 
Hindu-Köpfen, wie es mir scheint, entschiedene Aehnlichkeit haben, und auch die 
kleinen Handgriffe der Waffen aus dieser Zeit damit stimmen, so scheint eine sehr 
frühe Einwanderung aus dem südlichen Asien, wie sie die linguistischen Forschungen 
schon lauge wahrscheinlich gemacht haben, dadurch bestätigt. In den späteren indo- 
europäischen Völkern ist der .Schädel geräumiger, aber doch von ähnlichem Bau. 
Indessen ist vielleicht nicht bemerkt, dass die wenigen Köpfe von Persern, die man 
in den europäischen .Sammlungen hat, nicht mit diesem Ergebnisse zu stimmen 
scheinen. Nach den Sprachforschern gehören die Perser unbezwcifclt zu demselben 
Stamme, den man auch den arischen nennt. Allcio die Schädel von Persern, die ich 
sowohl in Güttingen als in England sah (überhaupt nur sehr wenige), sind entschie- 
den braehycephal. Ich bat daher Herrn vox Ohanykow, ah» er seine Reise nach Per- 
sien unternahm, wo möglich Schädel aus der Gegend von Schiras, dem alten Persien 
zu verschaffen, da in die nördlichen Bergregionen, wie Rirrac nachgewiesen hat, sehr 
viele türkische Völker eingewandert sind. Dies hielt Herr vox I'hanykow, bei der 
grossen Verehrung der Mnbamcdancr für die Reste der Todten, für unthuulich, er sen- 
dete dagegen fünf Schädel aus zwei verlassenen Grabstätten der alten Parsen mit der 
Bemerkung, dass diese am entscheidendsten sein raiissten, da die Feueranbeter sich 
Jahrhunderte lang unverniiseht erhalten haben. Das waren wie denn auch, denn alle 
waren dolichocephal. Aus dem einen Grabe hätte man die Schädel geradezu für 
germanische halten können, aus dem anderen waren sie zwar im Allgemeinen von 
demselben Typus und unter sich ähnlich, aber sie hatten wenig entwickelte Stirnen. 
Was den Perser-Schädel der Göttinger Sammlung anbelangt, so stammt er, wie die 
von Blumknbach hintcrlassenen Nachrichten erweisen, aus Trauskaukasien, was 
damals zwar zum Persischen Reiche gehörte, aber von Tataren bewohnt wird. Der 
Inhaber dieses Kopfes hat ohne Zweifel tatarisch gesprochen und war gar kein Per- 
ser. Es wird mit dem Kopfe, den ich in London sah, nicht viel anders sein." 

„Dieses Beispiel mag uns lehnen, wie, leicht man durch einen einzelnen Kopf 
irre geführt werden kann, dass man mehrere zum Vergleich haben muss, um die Norm 
zu finden, und dass man in einem grossen Lande auch die einzelnen Regionen und deren 
Zuflüsse der Einwohnerschaft aus anderen Gegenden zu berücksichtigen hat. Fast 
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könnte man verzweifeln, dass ein genügendes Material von dem Verlaufe von .Jahr- 
hunderten herbeigeschafft werden könnte." 

„Allein diese Bcsorgniss kann doch nur ernstlieh werden und sollte uns in der 
Thnt erfüllen, wenn wir versuchen, alle Variationen des gesammten Menschenge- 
schlechts vollständig aufzuführen und nach dem Körperbau im Einzelnen zu schil- 
dern. Gehen nnsre Aufgahen mehr ins Einzelne, so lässt sieh oft genügendes Ma- 
terial herbeischaffen, wenn auch nicht immer sogleich, so doch allmählich, wenn das 
Streben darauf gerichtet ist.'' 

„Wir haben soeben erwähnt, das« die vergleichende Anthropologie, indem sie auf 
einzelne Fragen einging, die Ergebnisse der Sprachforschung für die Wahrscheinlich- 
keit sehr alter und fortgesetzter Einwanderungen aus Asien bestätigt und nur noch 
einige Schwierigkeiten zu lösen sind. Sie hat aber sehr viel mehr geleistet. Sie 
hat die Geschichte der Menschen in Europa und somit des ganzen Menschenge- 
schlechtes um ein Bedeutendes verlängert. Kaum hatte der Alterthumsforscher Thön- 
ses in Copenhagen, die in der dortigen Sammlung aufgespeicherten Gräberfunde Uber- 
blickend, ausgesprochen, es müsse der Zeit, seit welcher das Eisen in Gebrauch ist, 
eine hinge Periode vorangegangen sein, in welcher man dieses Metall nicht kannte, 
dagegen Kupfer und Kupfergcmische, zuweilen auch Gold, verarbeitete, und dieser 
Zeit wieder eine andere, in welcher die I^eute nur Werkzeuge von Stein und Knochen 
hatten, und das« man diese Perioden die Steinperiode , die Bronzeperiode und die 
Eisenperiode nennen möge, so konnten Nh>son und Rktzh s den Beweis fuhren, dass 
wenigstens in Schweden die Menschen der Steinperiode ganz verschieden waren von 
den jetzigen Schweden, die Menschen der Bronzeperiode den letzteren ähnlicher, aber 
doch noch merklich verschieden. Diesen Beweis von grossen Einwanderungen neuer 
Stämme nnd Vertilgung oder Verschiebung der früheren Bewohner hätte die Archäo- 
logie allein nicht fuhren können. Dazu war die Vergleiehung der Knochenreste durch 
Anatomen nothwendig. Dass spätere Untersuchungen gelelirt haben, wie jene grossen 
Perioden sieh wieder in Unterabtheilungen bringen lassen, aber auch nicht so scharf 
geschieden sind, als man früher geglaubt haben mochte, sondern in einander über- 
gehen, indem die Bronze nur langsam die Stein- und Knochenwerkzeuge verdrängte 
und dagegen noch im Gebrauche blieb, als schon das Eisen bekannt war, gehört nicht 
lucher; wohl aber kann ich nicht unerwähnt lassen, dass die Untersuchung der mensch- 
lichen Knochenreste neue Resultate gegeben und neue Aufgaben gestellt hat und ila- 
durch eine neue Wissenschaft zu erwachsen scheint, welche unser Freund Waoxf.r die 
Jiisto/isr/te Anthropologie nennt." 

„Dieser Zweig der Anthropologie kann nicht umliiu, der Probirstein und die 
Leuchte für anthropologische Forschungen zu werden und die Geschichte unsers Ge- 
schlechtes in Zeiten zurückzuführen, Uber welche die schriftlichen Zeugnisse nichts aus- 
zusagen vermögen. Soeben bin ich beschäftigt, eine Kopfform aus der Bronzezeit 
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Deutschlands zu beschreiben und durch Zeichnungen zu erläutern, welche von den 
von Xilsson abgebildeten Köpfen verschieden ist und die ich mehrfach gesehen habe, 
zuletzt an dem Kopfe eines fast vollständigen weihlichen Skelettes, l>ei dem noch die 
bronzenen Arm-, Bein- und Halsringe an den gehörigen Stellen liegen. Diese Form 
ist es, die mit der der Hindus autfallende Aehnlichkeit hat. Ich glaube ferner aus 
Knochenresten es wahrscheinlich machen zu können, das» die K immerier Herodot's 
in der Tlmt mit den Kimri und vielleicht mit den Cimhern identisch sind. Aber es 
bleiben noch die grössten Fragen zu lösen oder vielmehr diese Studien haben erat 
begonnen. In Dänemark hat mau auf der Insel I^angeland sehr langgezogene und 
schmale Köpfe gefunden, die unter sich ziemlich ahnlich sind, aber von der Form 
der Hindus merklich abweichen und der Steinperiode anzugehören scheinen. Wo ist 
der Stammsitz dieser Menschen anzunehmen, da in der Steinperiode die brachvcephale 
Form vorznherrschen scheint? Noch abweichendere Formen sind einzeln beschriebet!, 
namentlich von Herrn I*rof. Schaakkhalskx in Bonn und I*rof. Blmk in London. Solche 
Einzelheiten erwarten noch neue Fundorte, um mit einiger Wahrscheinlichkeit in die 
Geschichte eingetragen werden zu können. Aber es ist zu wünschen, das» bei jedem 
Gräberfunde die vergleichende Anthropologie zu Käthe gezogen werde und dass sie 
Auskunft gehen könne. Wird sie auch nicht leicht mit Bestimmtheit sagen können, 
zu welchem Volke das aufgefundene Skelett gehöre, so wird sie doch, das läsat sich 
mit Zuversicht erwarten, oft erklären könucn : zu diesem oder jenem Volke gehören 
die gefundenen Reste nicht. Das ist schon viel, wenn man bedenkt, dass man in 
Deutschland vor Kurzem noch von jedem alten Grabe, wenn kein Grund da war. 
es für ein römisches oder slavisches zu halten, glaubte, es müsse ein alt-germani- 
sches sein." 

„Um in dieser Bestimmung der Gräberfunde Fortschritte zu machen, scheint es 
aber wünschenswert!), dass man von den jetzt lebenden Völkern und ihren Hauptver- 
zweigungen durch Vergleichung vieler Individuen die Mittclformen und das Verhält- 
nis« ihrer Abweichungen zu bestimmen suche, sei es durch Maasse oder bildliche Dar- 
stellung. Ich hatte mir vorgenommen, die Ausführung dieser Aufgabe, die, wenn 
mich mein Gedächtnis« nicht täuscht auch die des Herrn von I^aunitz ist, zu em- 
pfehlen. Bei meiner Ankunft hieselbst erfuhr ich vor zwei Tagen zu meiner freu- 
digen Ueberraschung. dass Herr Prof. Ecker schon mit dieser Aufgabe in Bezug auf 
seine Umgebung, also den alemannischen Stamm beschäftigt ist. Das Beispiel wirkt 
und man darf honen, dass dann wohl Andere einen norddeutschen Stamm, etwa den 
sächsischen, wo er am wenigsten gemischt scheint, vergleichen werden. Der Unter- 
schied dürfte namentlich im Bau des Kopfe» grösser ausfallen, als man erwarten 
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möchte. Wenn Messungen oder plastische Darstellungen dieser Art an mehreren Or-' 
ten zahlreich angestellt werden, so lässt sich voraussehen, das« sie auch ausser der 
Leitung hei Bestimmung von Grüberfunden noch anderweitige Belehrung geben. 
Bekanntlich giebt es noch Naturforscher, welche an vorherrschende Typen im Bau 
der verschiedenen Völker nicht glauben mögen, da sehr bedeutende Abweichungen 
sich einzeln in ihrer Umgegend finden. Indesseti, wer sich mit den verschiedenen 
Typen ernstlicher beschäftigt hat, wird nicht im Zweifel bleiben, dass bei Völkern, 
welche lange Zeit isolirt lebten und in deren Lebensverliältnissen keine sehr wesent- 
liche Veränderung eingetreten ist, der Grundtyptis wenig schwankt. Ich habe keinen 
Kopf eines Neuhollitnders und auch keine Abbildung eines solchen gesehen, an dem 
der Scheitel nicht hoch dachförmig wäre. Fast eben so dachförmig, obgleich sonst 
verschieden sind die der Eskimos. Dagegen wird man einen unvennischten läppen 
schwerlich mit hoch dachförmigem Scheitel oder ayeh entschieden dolichoeephal fin- 
den»; eben so wenig findet sich jener dachförmige Scheitel bei Germanen, Slaven 
u. s. w., entschiedene Missbildungen, wie Mikro cephalie und Scaphoeephal ie 
natürlich ausgenommen. Dagegen sieht man allerdings bei Völkern, deren starke 
Mischung in historischer Zeit unbezweifelt ist, viel stärkere Schwankungen. Die 
Schädel aus Frankreich, welche in der hiesigen (Göttiiiger) Sammlung sich finden, 
Schemen mir drei Typen zu offenbaren. Wenn man in Frankreich untersucht, in 
welchen Gegenden diese Formen vorherrschend sind, wird man sie vielleicht auf die 
Völker zurückführen können, welche Caesar in Gallien vorfand, und aus denen in 
Verbindung mit den einwandernden Römern und Germanen das französische Volk er- 
wachsen ist. Herr Kdwakds und Herr Bkoca haben schon sehr umfangreiche Studien 
dieser Abstammung gewidmet und die Unterschiede in Körpergrösse und Haarfärhung 
in den verschiedenen Gegenden Frankreichs studirt; es scheint aber nicht, dass eine 
Verschiedenheit der Kopfbildung von ihnen nachgewiesen wäre. Sollte es nur zu- 
fällig sein, dass hier drei verschiedene Formen sich finden, von denen die eine frei- 
lich der germanischen gleich kommt und aus dem Hlsass stammen könnte? Sic sind 
vom französischen Invasionsheerc. Durch solche zahlreiche Vergleiche allein könnte 
in Zahlen nachgewiesen werden, inwieweit in einem gemischten Volke die ursprüng- 
lichen Formen, aus denen es erwachsen ist, lange durclizudringcn streben, indem hei 
einem solchen Volke, wie es scheint, die Schwankungen viel stärker sind, als bei unge- 
mischten. So zahlreiche Vergleiche, mögen sie nun in Messungen oder in anderen Metho- 
den bestehen, werden aber vorzüglich an liebenden sich ausfuhren lassen. Bei entfernten 
Völkern, die von KuropHern nur zuweilen besucht werdeu, wird man Uberhaupt, wenn 
man mittlere Formen auf irgend eine Weise fixiren will, mag man nun allein deu 



• Kine fchwuclie kaiiieiirJSnnijre Krh«hung Aea Sehriteis in der MedUnebene i»t an den SeWidrin «1er Uppen 
gar nicht selten -IclitUar, »Hein v.>n dieser Mittellwnie vurlüuft der Scheitel »ehr flach tiaeh beiden Seilen. B. 
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' Koj)f im Aug* haben, oder den ganzen Körper, nur an Lebenden oj>eriren müssen. 
Deshalb wäre es sein - zu wünschen, das» man sieh Uber eine bestimmte Methode der 
. Messung einigte, so das» diene, allgemein verständlich beschrieben, vielen Reisenden 
mitgegeben werden könnte.*' 

„Messungen dieser Art an Mischlingen von verschiedenen Stämmen könnten uns 
vielleicht auch lehren, welches Geschlecht grösseren Eintluss auf die Besonderheit der 
Erzeugten habe und welche Regeln die Gestaltung der Mittelformen bestimmen." 

..Zu viel Arbeit für kleine und doch wohl nicht sichere Resultate - ruft man 
vielleicht aus. Es wäre möglich — das muss zugegeben werden — , dass gar kein ueu- 
neuswerthes Resultat erzielt wllrde; dennoch mtlsste man auf wissenschaftlichem d. h. 
methodischem Wege Fragen beantworten, die ein zu allgemeines Interesse haben, um 
nicht oft aufzutauchen und eben weil sie oft auftauchen und grosses Interesse haben, 
beantwortet werden, wenn nicht nach ernsten und vielseitigen Forschungen, ho nach 
einzelnen zufälligen Bemerkungen oder nach blossen Präsumtionen. Febcrliaupt wird 
es in einem Kreise solcher wissenschaftlicher Männer wie Sie, meine Herren, nicht 
paradox klingen, wenn ich bemerke, dass es ein grosses Vornrtheil des allgemeinen 
Publikum* ist, die Wissenschaft habe nur immer aufzubauen; sie hat oft vielmehr ein- 
xurcisaen, als sie an die Stelle setzen kann und von der vergleichenden Anthroj.ni- 
logie gilt dies ganz besonders, weil man iu ihr sich vielfach versucht, ohne Uber 
einen hinlänglichen Vorrath von Beobachtungen vertilgen zu können und ohne lange 
Arbeit zu verwenden. Dasselbe gilt freilich nielir oder weniger von allen Wissen- 
schaften, die ein allgemeines Interesse haben. — Jedes aus der Roheit heraustretende 
Volk hat »eine Kosmogenie gebildet. Unsre gelehrtesten Geologen aber, die die 
Früchte langer Arbeit verwenden können, hauen zwar Uber die äusseren Erdschich- 
ten einen reichen Schatz von Kenntnissen gesammelt, Uber den Anfang des Erdkör- 
pers oder gar der Welt sagen sie uns jedoc h fast nichts. Es ist viel melir Arbeit 
darauf verwendet worden, die Meinung, die Eingeweidewürmer erzeugten sich ohne 
Fortpflanzung, zu bekämpfen, als es gekostet hatte, sie iu Gang zu bringen. Selbst 
der beschreibende Botaniker und Zoologe, obgleich mit Objecten beschäftigt, die nicht 
so unmittelbar das Interesse Vieler erregen, werden zugeben, dass die Kritik des 
früher Gesagten ihnen viel mehr Arbeit kostet, als die Beschreibung der Formen, die 
sie für noch nicht hinlänglich charakterisirt halten. Man beschreibt jetzt nicht so 
schnell hintereinander weg, wie LiNxf: es in Holland konnte, weil im Laufe von 
wenig mehr als eiuem Jahrhundert so Vieles schon hesehrieben ist, theils genügend, 
aber mehr noch ungenügend und davon Vieles, blos um ein mihi (d. h. von mir be- 
nannt) hinter einen neuen Namen zu setzen. — Ganze wissenschaftlich scheinende 
Gebäude, welche dem menschlichen Egoismus entsprossen waren, nie Alchyuiie und 
Astrologie, inusatcn eingerissen werden, weil sie die wissenschaftliche Kritik nicht 
bestanden. Wenn eine Frage im Menscheu auftaucht, so wird es ihm um so schwerer, 
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zu antworten: „Ich weiss es nicht", je mehr die Frage Interesse fllr ihn hat. Die 
rasche Phantasie giebt die Antwort statt der langsamen Forschung. WaH kann aber 
mehr iuteressiren, als die Kennrnisa von der eigenen Zukunft und Bestimmung. Da 
suchte man denn die Lenkung des Schicksals weit weg in der Stellung der Gestirne. 
Die Wissenschaft musste dieses schön ausgeschmückte Phantasiegcbilde zerstören und 
konnte dagegen nur die demüthigende aber nützliche Lehre geben: Dein Schicksal 
liegt in Deiner nächsten Umgebung und vorzüglich in Deiner eigenen Brust. Die 
Planeten bekümmern sich nicht um Dich; sie gehen ihre eigenen vorgeschriebenen 
Bahnen in weiten Fernen ; noch weiter stehen die anderen Sterne ab. welche still zu 
stehen scheinen in Fernen, gegen welche die Erde selbst mit allen ihren Bewohnern 
verschwindet." 

„So tief, wie die vermeintliche Astrologie, greifen die anthropologischen Fragen 
allerdings in unseren Egoismus nicht ein, aber sie berühren uns als Menschen doch 
nahe genug und namentlich so viele Personen, dass man sich lange gewöhnt hat 
vorläufige allgemeine Antworten zu geben, die auf wenigen Beobachtungen oder auch 
um- auf Annahmen beruhen." 

„Es wird also wohl nicht zu viel gesagt sein, wenn man behauptet dass die 
vergleichende Anthropologie einer festeren und umsichtigeren Begründung bedarf. Es 
sei erlaubt noch einige Bemerkungen in dieser Beziehung zu machen. Sie sollen uns 
dann zum Schlüsse führen. Ohnehin ist hier von Köpfen als unserem Ausgangs- 
punkte so viel gesprochen worden, dass Diejenigen, welche sich herausgenommen 
haben, Sie, meine Herren, hieher einzuladen, ein wahres Bedürfnis» flthlcn, zu sagen, 
dass weiter greifende anthropologische Untersuchungen von ihnen nicht unbeachtet 
geblieben sind.'- , 

„Sind, erlauben wir uns zu fragen, bei Aufstellung der Ansieht, das Menschen- 
geschlecht bestehe aus mehreren Arten (Speeles), die positiven Kenntnisse, die wir 
von den Arten und Rassen der Thiere, namentlich der Säugethicre und insbesondere 
der Hausthicre besitzen, gewürdigt worden und abgewogen, oder hat das Gefühl, dass 
der Neger, besondere der geknechtete, von dem Europäer, dem Homo Japeticus Borv 
de st. Vincents, verschieden ist und ihm hässlich erscheint, oder vielleicht gar die 
Sehnsucht, ihn ausser aller Ansprüche und Rechte des Europäers sich zu denken, zu 
dieser Ansicht geleitet? Ernste und kenntnissreiche Männer haben sich oft gegen sie 
mit allen zoologischen Gründen ausgesprochen, sie wird dennoch nicht sobald sich 
ganz verlieren, weil zoologische Gründe nicht auf alle Personen wirken, die in sol- 
chen Sachen eine Meinung haben zu können glauben.* 4 

„Ist die Lehre, dass die geschlechtliche Verbindung verschiedener Stämme (Ras- 
sen) wenig fruchtbar ist und dass die Bastarde unter sich gar nicht oder doch nur 
wenig sich fortpflanzen oder sonst verkommen, körperlich oder moralisch unkräftig 

werden, nicht in der Absicht aufgestellt, um jene Lehre zu unterstützen ? Sie ist un- 

3 
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ter den manniehfaltigsten Formen ausgeführt al>cr fast immer ohne Zahlen- Angaben, 
obgleich ziu' Begründung solcher Behauptungen ein statistischer Nachweis uncntl>ehr- 
lith scheint und dieser erat vorliegen sollte, um darauf die anderen Verhältnisse näher 
zu erörtern, und zu untersuchen, ob die OrUiule in mangelnder I^pagationsfähigkjeit 
liegen oder anderswo. Man ist sogar — einzeln wenigstens — so weit gegangen, 
zu behaupten, das» auch die Nachkommen nahe verwandter Völker verkümmern, ob- 
gleich doch die klüftigsten Völker Europa'« notorisch in historischer Zeit aus starker 
Vermisch ung hervorgegangen sind. Dass die Misch Völker geistig gewinnen, scheint 
wenigstens offener, denn lange Abgeschlossenheit eines Volkes macht es augen- 
scheinlich einseitig, indem seine Besonderheiten sich wuchernd vermehren. Alle Völ- 
ker, welche jetzt die Welt beherrschen, sind sehr gemischt. — Die Frage, Uber die 
Unfruchtbarkeit oder sonstige Verkümmerung der Mischlinge ist neuerlich in der .SV>- 
citte tf Anthropologie de Paris einer anhaltenden, umsichtigen und gründlichen Be- 
sprechung unterworfen, an der sich viele Personen, welche in fremden Welttheileh 
lauger gelebt hatten, Aerzte und Naturforscher, betheiligten. Es verlohnt sich, die 
Erfahrungen, welche von beiden Seiten für und wider diese Meinung geltend gemacht 
wurden, zu vergleichen und naher zu würdigen. Wir fügen einige anerkannte Misch- 
lingsvölker hinzu, die in jener Discussion keine Erwähnung fanden, um ein allge- 
meines Resultat zu erzielen. Als solches scheint mir hervorgegangen zu sein, dasa 
bei wenig von einander verschiedenen Völkern nirgends eine geringe Fruchtbarkeit 
ihrer geschlechtlichen Verbindung oder der Früchte derselben, auch nicht ein ander- 
weitiges Verkümmern derselben nachgewiesen ist, oft aber ein auffallendes Gedeihen. 
Dasselbe lüsst sich nicht so allgemein vtm der geschlechtlichen Vermischung sehr 
verschiedener Völker sagen. «Sehr auffallend ist vor allen Dingen die ungemein ge- 
ringe Zahl von Bastarden, die in Neu- Holland und van Diemcnshuid vorkommen 
sollen, obgleich in der Colonie Sidney im .Fahre 1S21 nicht weniger als 13.$ 1-1 De- 
portirte. gr<>sstentheils Männer, und 16.030 freie Kin wunderer lebten, unter denen nur 
3422 Weiber waren. Im Jadire 1 845 waren tlljerhaupt schon 90,000 Deportirte von der 
Gründung der Colonie au in sie aufgenommen, mit einer nicht bestimmbaren Zahl 
freier Einwanderer. Damals kamen unter den letzteren 3 Weiber auf 5 Männer, unter 
den Deportirten aber nur 1 Weib auf 12 Männer. Nun waren die Deportirteu, wie 
sich Herr Bkwa ausdrückte, sicher nicht die keuschesten unter ihren I^andsleuten und 
die Australierinnen sind nicht im Geringsten spröde. Viele Deportirte lebten notorisch 
im Coiicubinate. Dennoch hört man von überaus wenigen Bastarden und von einer 
Bastardbevölkeruiig ist gar nicht die Hede. Nicht sehr verschieden scheint es in Neu- 
Caledonieti zu sein, wo freilich die europäische Bevölkerung sehr viel später sich 
eiufund. Allein, da hieher nur Männer aus F.uropa angekommen sind und fast alle 
sich eingeborene Concubinen halten, so ist es sehr merkwürdig, dass Herr i>k Rochas, 
der längere Zeit dort «ich aufhielt und über die Neu < aledonier ausführliche Nach- 
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richten mitgctheilt hat, nur von zwei Bastarden hörte. Das scheint allerdings fllr die 
sehr geringe Fruchtbarkeit einer Vermischung zweier ganz verschiedener Stämme oder 
Rassen, wie mau sich gewöhnlich ausdrückt, zu sprechen. Allein es ist nicht liberal! 
so. l»er amerikanische Anthropologe Nott, der längere Zeit in Süd-Carolina gelebt 
und die dortige mulattische Bevölkerung als schwächlich, wenig fruchtbar unter sich, 
und den beiden Stammrassen (Negern und Europäern) Überhaupt nachstehend beschrie- 
ben hatte, war erstaunt, als er in Mobile (in Alabama) sich niederliess, die dortigen 
Mulatten gesund, kräftig und fruchtbar zu finden. Nun besteht die europäische Be- 
völkerung in Sttd -Carolina und überhaupt in den atlantischen Staaten des Bundes 
grösstenteils aus Engländern, Überhaupt ans germanischen und gallischen Stämmen, 
die europäische Bevölkerung der Staaten am mexikanischen Meerbusen ist aber vor- 
herrschend aus Frankreich und Spanien gekommen. Herr Norr sehloss daraus, dass 
die brünetteren Völker, wie Franzosen und Spanier, weniger von den Negern ab- 
stehen, als die Engländer und Deutschen und deswegen eine kräftigere und frucht- 
barere Nachkommenschaft, mit ihnen erzeugen.. In den Immissionen innerhalb der .S«- 
ciett ti Aiilhrofioloyie wurden eine Menge Erfahrungen angeführt, die auf den ersten An- 
blick diese Ansichten zu bestätigen scheinen, aber doch wold auf einem anderen 
Grunde beruhen mögen. Auf Jainaica sollen die Bastarde von Engländern und Ne- 
gerinnen zwar gesund und gut gebaut sein, unter sich verheirathet aber gewöhnlich 
unfruchtbar bleiben. Auf Martinique gedeihen dagegen die Bastarde von Franzosen 
und Negerinnen vortrefflich; man rechnet jetzt dort 8000 Weisse, 20.000 Mulatten 
und 92,000 Neger. Dasselbe gilt von der Mulatten-Bevölkerung aus Spaniern und 
Negerinnen in St. Domingo. Die Bastarde der Franzosen und Negerinnen am Sene- 
gal, die in gleicher Achtung mit den Franzosen reinen Blutes stehen, prosperiren 
ganz besonders und dasselbe gilt von den Nachkommen der Portugiesen in Congo. 
I^oanda, die sich als Portugiesen ftihlcn und so nennen, obgleich sie von schwarzen 
Müttern stammen und deswegen, da sie theils unter sich, theils mit Negerinnen sich 
fortpflanzen, lange die Sage nntorhaltcu haben, dass die Euroj>äcr.uutcr den Tropen 
schwarz werden. Französische, spanische und portugiesische Bastarde mit Negerinnen 
scheinen also zu gedeihen, englische aber nicht. Ein allgemeines Gesetz der Un- 
fruchtbarkeit von Bastarden verschiedener Stämme darf man also jedenfalls von die- 
sen Beobachtungen nicht ableiten. Die Holländer und Hottentotten stehen doch ge- 
wiss auch weit von einander ab, doch ist in Süd-Afrika in den Griquas ein 
ganzes Volk aus den Bastarden der Holländer mit Hottentottinnen und Buschmän- 
ninnen erwachsen. In den spanischen Besitzungen des Festlandes von Amerika sind 
die Nachkommen von Spaniern mit eingeborenen Weibern sehr zahlreich und sie ver- 
mehren sich stark. Die von Mahtiis beschriebenen Cafusos in den Wäldern Brasi- 
liens sind Mischlinge von Negern und amerikanischen Eingeborenen und erhalten sich 
unter sich, zeigen also auch die Fruchtbarkeit der Mischlinge ans diesen Stämmen. 
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Die aleutischen Inseln sind seit mehr als einem Jahrhundert von russischen Pelz- 
jägern besucht und zwar nur von Männern : jetzt soll die Bevölkerung daselbst so 
vorherrschend ein Bastardvolk sein, das« man kaum noch unvermischte Aleutcn zu fin- 
den weiss. Heine Kamtschadaleu kennt man gar nicht mehr. Allerdings sind weder 
die Hottentottinnen, noch die Aleutinnen so schwarz wie Negerinnen, aber der Ab- 
stand der Holländer und Russen von den hotteutottisehen und alogischen Weibern 
ist doch auch bedeutend genug. Sollte der verschiedene Erfolg der geschlechtlichen 
Verbindung wirklich in der Verschiedenheit des l*igmentabsatzes liegen, und zwar so, 
das» Portugiesen, Spanier und Franzosen mit Negerinnen eine dauernde Nachkom-, 
roensehaft erzeugen, Engländer aber nicht? Die Spanier sind doch nicht alle brünett 
und die Franzosen noch weniger allgemein. Hat man denn bemerkt, dass blonde 
Franzosen mit Negerinnen seltnere und weniger fruchtbare Nachkommenschaft haben 
als brünette? Darnach zu frageu, wäre doch nothwendig. So lange »lieser Unter- 
schied nicht nachgewiesen ist, wird es schwer, auch wenn man die Thatsachen alle 
gelten lässt, den verschiedenen Erfolg der Kreuzungen in dem genannten Grunde zu 
finden. Sollte er nicht in einer ganz anderen Sphäre liegen, vielleicht gar in 
der moralischen ?" 

„Ich bin auch in einem Lande geboren, wo zwei verschiedene Volker auf ein- 
ander sitzen, zwar nicht in der Hautfarbe, aber nach den Sprachstäiiunen verschie- 
den : Deutsche und Esthen. Die letzteren waren lange Zeit Leibeigene der ersteren, 
und sind erst im laufenden Jahrhunderte emaneipirt. Die Stellung beider Völker war 
also sehr verschieden. An Bastarden hat es aber im Laufe der Jahrhundertc nicht 
gefehlt, dennoch ist eine besondere Mischlingsbcvölkerung nicht zu finden. Soll man 
das einer mangelnden Propagationskraft zuschreiben? Ich habe nie auch nur eine 
Vemiuthung der Art gehört. Dagegen kann man mit Recht behaupten, dass eüie 
verhältuissmüssig grosse Anzahl der Mischlinge verkommt. Nicht, dass sie von Ge- 
burt an schwächlich wären; es ist eher das Entgegengesetzte wahr, dass sie im 
Durchschnitte kräftiger sind, als die ungemischten Kinder der Deutschen, wohin frei- 
lich auch die geringere Verweichlichung in der Jugend wirkt. Aber nur wenige 
können von ihren Vätern durch Adoption ganz in den Stand der Deutschen erhoben 
und mit Geldmitteln für eine höhere Stellung versehen werden. Sie gehen dann bald 
unter den Deutschen auf, wenigstens in der folgenden Generation. Noch wenigere 
bleiben im Stande der Fcldarbciter; aber im Gefühle ihrer Abstammung sind sie 
weniger fügsame Knechte, als die Esthen, sie sind darum wenig beliebt und erschei- 
nen in den Augen ihrer Herren auch als eine deteriorirte Rasse, weil sie weniger 
bequem sind. Bei weitem die meisten haben ein anderes Schicksal. Sie werden in 
der Jugend zwar an den Höfen erzogen, lernen höheren Luxus und weniger Arbeit 
kennen und werden dann, um sie zu begünstigen, mit nicht genügenden Hilfsmitteln 
in die Welt geschickt, oder in Stellungen gebracht, von denen bei geringerer Arbeit 
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etwa» mehr Comfort sich erwarten lasst, als der Feldarlieiter hat. AImt sie haben' 
in der Kindheit höheren Luxus kennen gelernt, fühlen aueh die Ansprüche dararif in 
weh, besitzen jedoch nicht genügende Mittel dazu, haben auch nicht Bildung genug 
erhalten fltr geistigen Genuas. Sie haben daher mehr Versuchung, »ich dem Trünke 
und ltiderlichen Lebenswandel zu ergeben, als beide ungemischte Kassen. Aber sie 
möchten, vor allen Dingen ihren unreinen Ursprung vergessen machen und ziehen 
deswegen gern in die Städte, obgleich ihre Existenz hier schwieriger ist, als auf dem 
Lande. Hie ergreifen vielleicht ein Handwerk. Aber der Sohn des deutschen Hand- 
werkers hat weniger Luxus in de* Kindheit gesehen und ist in strenger Zucht auf- 
gezogen. UcberdicB wird die deutsche Bevölkerung der Städte aus Nationalgefllhl 
mehr den Deutschen begünstigen, als den Mischling, der ilir als Eindringling er- 
scheint und sich gewöhnlich schon durch seine Aussprache verrttth, wenn er sich auch 
der deutschen Sprache bedient. Der Mischling muss also ein viel tüchtigerer Meister 
sein, als der Deutsche, um nur bestehen zu können. Hat er die moralische Kraft, 
diese Schwierigkeiten der Subsistenz mal die Missachtung seiner Umgebung zu über- 
winden, und zu vergessen, was er in den Kiudcrjahrcn gesehen hat, und seine 
Wünsche nie Uber seine Mittel schreiten zu lassen, so geht er, wenn nicht im eigenen 
Leben, doch mit seiner Nachkommenschaft in die deutsche Bevölkerung Uber und 
mau kümmert sich weiter nicht um die Abstammung. Hat er diese moralische Kraft 
nicht, so verkümmert er mit den Seinen oder hat in Russland noch die Aussieht, zum 
Rekruten ausgehoben zu werden, da die Städte daa Recht haben, solche Individuen 
abzugeben, welche die Communal-Abgaben restiren." 

..Sollte es mit der geringen Bustarduachkommenschaft der atlantischen l*rovinzen 
in Nord-Amerika nicht eine ähnliche Bewandtniss haben? Sicher erhebt sieh der 
anglo amerikanische Stolz noch viel mehr über jeden Farbigen, als der I >eutschc Uber 
den Esthen, und dem Farbigen wird es wohl noch sehr viel schwerer werden, eine 
bürgerliche Existenz, auf die er Ansprüche in sich fühlt, zu behaupten, da ihm ilie 
für den Weissen ungenügende Qualifikation an die Stirne geschrieben ist. Wie steht 
ea mit der Trunksucht dieser Mischlinge? Es ist eine alte Erfahrung, dass Kinder, 
in der Trunkenheit erzeugt, »ehwach an Körper und Geist sind. Die Nachkommen 
der Trunkenbolde, auch wenn sie nicht im Rausche erzeugt werden, sind auch nicht 
durch kritfrige Gesundheit ausgezeichnet. Mit einem Worte, die geringere Lebens- 
fähigkeit der Rastardnachkomtnenschaft von Anglo-Amerikanem als erwiesen ange- 
nommen, möchte ich doch, so lange nicht umsichtige Untersuchungen vorliegen, liel>er 
in moralischen Gründen suchen, als in Pigmentunterschieden zwischen Engländern 
und Franzosen nebst Spaniern. Die letzteren Nationen haben weniger Selbsterhe- 
bung den Farbigen gegenüber." 

„Aber die Erfahrungen bei den SUdsce-Negcm? Man muss sie vorlliufig gelten 
lassen, untersuche aber doch, ob die schwarzen Concubinen der Europäer sich nicht 
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dem Trunk*' ergeben oder nicht sonst einer Lebensänderung, welche sie noch tut- 
fruchtbarer macht, als sie ohnehin in ihrer Wil*lui»H sein willen. Auch sagt man, 
dass die Europäer sich zu ( 'oneuhiuen ganz junge Mädchen wählen, die no<'h gar 
nicht coneipiren können und vielleicht durch zu frühe Befriedigung des Geschlechts- 
triebes an Zeugnngsfahigkeit einbüßen. Andere meinen, diene Weiber trieben die 
Frucht aib «Hier die Neugeborenen würden getödtet. So viel ist gewiss, das», wenn 
die Verschiedenheit der Stimmte Unfruchtbarkeit erzeugen sollte, die Nachweise da- 
von manuichfaltigcr sich linden lassen müssten.'' 

„Dass das britische Blut nach einer anderen Richtung hin ganz geeignet ist, 
Kastanie zu erzeugen, habe ich durch cigenthUmliche Zufälligkeiten erfahren. Die 
nordamerikauischc Kegiernug hat in den letzten Deeennicn viele wissenschaftliche 
Unteniehniungen veranlasst oder unterstützt, welche den Zweck hatten, zuverlässige 
und vollständige Nachrichten Uber die Indianerstämme, nach ihrer Zahl, ihrem Wohn- 
gebiet Lebensweise und sittlichen Zuständen, Traditionen. Bilderschrift u. s. w. zu 
sammeln. Zu solchen Unternehmungen gehört nun auch, dass sie eine Menge Pho- 
tographien von einzelnen Gliedern vieler Stämme von Hothhäuten anfertigen lies«, 
tun vor dem Verlöschen derselben noch ihre Gestalten ftlr die Kenntniss künftiger 
Zeiten zu bewahren. Ks sind meistens Häuptlinge, welche man photographirt hatte, 
vielleicht nur, weil es bei Nomaden- und Jägervölkeni gewöhnlich die Häuptlinge 
sind, die den Fremden aufnehmen, also in diesem Falle auch die Photographen. Erst 
später zog man ganz genaue Erkundigungen Uber die Reinheit des Blutes d. h. (liier 
die specielle Genealogie der photographirteu Individuen ein und da fand sich, dass 
nur ein sehr kleiner Theil derselben von indianischem Vollblute waren. Herr Baron 
Sacken. Mitglied der russischen Gesandtschaft in Amerika, hatte die Güte, mir Ab- 
drücke «lieser Photographien zu schicken mit der Abschrift der spcciellen Genealo 
gieen. Ich habe sie nicht mit und habe mir die Resultate nicht vor der Reise 
niedergeschrieben, doch glaube ich nicht zu irren, wenn ich sage, dass nur der zehnte 
Theil etwa (3 unter 30) nicht gemischt«'!! Ursprungs waren. Die anderen hatten 
zu V», ',4 oder ',s eim>iKii*«hes Blut. Da nur einzelne Anglo-Amerikaucr durch die 
Gebiete der PelzhiCute ziehen, so zeugt «li«se Krfahrnng von der Fruchtbarkeit der 
Vermischungen, zugleich aber auch wohl von der geistigen Ueberlegenheit der Misch- 
linge, denn die Häuptlingsschaft wird unter den Hothhäuten nicht ererbt, sondern 
durch Ueberlegenheit erworben. Geistig und moralisch verkommen kann man diese 
Mischlinge also nicht nennen. Aber, man bemerke wohl, sie blieben im I^ande ihrer 
Mütter, wo keine Missachtung sie traf, wo sie höheren Luxus nicht kennen lernten. 
Oft haben sie wohl ihre Väter nie gesellen. Die inulattischeii Mischlinge wachsen 
auf im Angesicht des grossen Luxus, aber in der Verachtung und dem Abscheu der 
höheren Schichten der Gesellschaft. Unter s«dchen Verhältnissen kann man nicht 
gedeihen." 
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„Dass alle europäischen Volker mit den polvneaiaehcn fruchtbare Xaehkominen 
erzeugen, int bekannt; aber da die Vertheidiger der Anweht, das« da» Menschenge- 
schlecht aus mehreren verschiedenen Species bestehe, behaupten, da»« diese mit 
einander zwar Bastarde erzeugten, die Bastarde aber nur mit elterlichen Stämmen, 
nicht unter sich selbst sich fortpflanzen könnten, so möge noch atf die vor einer 
Reihe von Jahren viel besprochene Colonie auf der Pitcairn-Insel erinnert werden, 
wohin 9 englische Matrosen von der Mannschaft des l'apit. Bmgh im Jahre 1789 
mit eben so vielen Weibern von Otaheiti und 6 Otabeitern und deren Weibern zogen, 
um sich niederzulassen und vor Verfolgern sicher zu »ein. Obgleich in den ersten 
Jahren mehrere der Ansiedler in Folge innerer Streitigkeiten erschlagen wurden, war 
doch aus ihnen eine Mischlings-Colonie entstanden, die im Jahre 1S56 zu 189 Köpfen 
angewachsen war. Hier zeigte sich die Fruchtbarkeit der Mischlinge unter einander 
unzweifelhaft." 

„Doch genug. Es ist ja unsere Absicht nicht, die Lehre von der Unvcrsehmelz- 
barkeit der Stamme einer vollständigen Revision zu unterwerfen. Das ist von Herrn 
de Quatrkkaoes geschehen, und die Discussioncn in der Sociele d ' Anthntpotuyie 
de Paris haben eine Menge sich widerlegender Meinungen zu Tage gebracht, ohne 
da«« ein Almchlnss ausgesprochen wiire. Den wird sich jedoch Jedermann aus dem 
gegebenen Materiale ziehen können, wie wir soeben angedeutet haben. Uns kam es 
nur darauf an, zu zeigen, welche entgegengesetzte Ansichten in Bezug auf anthropo- 
logische Fragen noch bestehen können. Allein, da ich von der Bemerkung ausge- 
gangen bin, dass in anthropologischen Fragen die Meinungen so sehr verschieden 
ausfallen, weil sie unsere persönlichen Interessen, Gefühle und, ich möchte sagen, 
Instinkte berühren, und weil sehr viele Personen an diesen Fragen Antheil nehmen, 
denen die wissenschaftlichen Forsthungen in dem Fache, von welchem aus eine solche 
Frage allein beurtheilt werden sollte, fremd sind, so kann ich nicht umhin, noch 
einen Blick auf die merkwürdigen Verhältnisse zu werfen, unter denen die Lehre von 
der Unvennischbarkeit der Menschenstämme am lautesten verkündet wird." 

„Es ist wohl kein Volk in Europa, welches in historischer Zeit so sehr ge- 
mischt wäre, als das britische. Urbewohner, Kelten, Römer mit dem bunten Völker- 
geuiisch römischer Heere in späterer Zeit, Angelsachsen und Normäuner sind. mit. 
Ausnahme weniger Gcbirgsdistricte, zu Einem Volke verwachsen, weil von einer 
Insel ein bedrängtes Volk nicht leicht entweichen kann. Von diesen Briten wandern 
grosse Züge nach Amerika aus. treffen hier nicht nur mit Eingeborenen des Landes, 
sondern mit Auswanderern aus anderen Ländern Europa'«, namentlich aus den eben- 
falls stark gemischten Ländern Frankreich und Spanien zusammen und bilden mit 
diesen ein grosses Reich, in das sie fortdauernde Züge von Deutschen und Iren auf- 
nehmen, die Gebiete der liothhäute mit einschliessen, und Neger aus Afrika Jahrhun- 
derte lang einfuhren. Zuletzt lockt noch das Gold Abenteurer aller Zungen und mit 
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ihnen Schaaren betriebsamer Chinesen an die Westküsten. Flüchtlingen und Europa- 
mUtle» aus allen Ländern stehen alle Wege offen und Boden ist genug vorhanden. 
iuu sie zu nähren, politische Freiheit genug, um alle politischen Systeme bis zur 
Caricatur auszubilden. Sollte man nicht denken, dass — da* Fatum des Menschen- 
geschlechts hier eine Verschmelzung aller körperlichen und geistigen Besonderheiten, 
aller Fertigkeiten und Gewohnheiten, aller Vorurtheile und richtigen Einsichten ein- 
geleitet habe und dass die Völker und Individuen, die an den Zilien Theil nahmen, 
indem sie ihre eigenen Interessen \ erf nlgten, doch diesem Fatum dienen musstcu, 
dessen Ziel zu sein schien : alle Einseitigkeiten zu vernichten und ans dem Vereine aller 
Fähigkeiten und Anlagen ein neues Geschlecht erstehen zu lassen? Ist es nun nicht 
im höchsten Grade merkwtirdig, dass aus diesem Lande gerade und von dem Volke 
der Anglo-Amerikaner in einer Sprache, die durch Abschleifung fast aller gramma- 
tischen Formen selbst eine tiefgehende Mischung beurkundet die Lehre laut und an- 
haltend verkündet wird : die Menschenstämme sind gar nicht mischbar, sondern bleiben 
ewig getrennt? und diese Lehre geht aus von Männern, welche nicht wissen können, 
ob mehr Blut britischer Urbewohncr, keltisches oder germanisches in ihnen tiiesst." 

„In einigen Ländern Europa'* hat diese neue Lehre allerdings Anhänger gefun- 
den, aber wohl nur, weil sie auffiel und weil man glauben mochte, in Amerika müsse 
man über die Unvenuischbarkcit am meisten Erfahrungen machen können. Wir haben 
aber gehört, dass mir die nicht gedeihende Nachkommenschaft von Briten und Ne- 
gerinnen als Erfahrung vorlag und dass man aus dieser allein rasch allgemeine Fol- 
gerungen zog, die allen bisherigen Erfahrungen widersprachen. Diese Verallgemei- 
nerung hätte man wohl nicht so passend gefunden, wenn sie nicht der Ansicht von 
den mehrfachen Speeles oder Arten im Menschengeschlecht die einzige Stütze zu ge- 
währen geschienen hätte. Und diese Ansicht, welche nach naturhistorischen l*rin- 
eipien sich so wenig begründen lässt ist sie nicht eiu Gewissensbedürfnis« der Anglo- 
Amerikaner? Mit unmenschlicher Härte hat man die Urbewohncr zurückgedrängt, 
mit Egoismus den afrikanischen Stamm zur Knechtschaft eingeführt. Es war natür- 
lich, dass man sich sagte: Gegen diese Menschen könne man keine Verpflichtung 
anerkennen, denn sie seien von umlerer, schlechterer Art. Ich bin weit davon ent- 
fernt die Herren Mokton, Norr, Gliodon und Andere anzuklagen, dass sie eine 
Ansicht verfochten hätten, blos um damit Beifall zu erlangen. Allein ich berufe mich 
auf die Erfahrung aller Länder und aller Zeiten, dass, wenn ein Volk Recht hat und 
ungerecht gegen ein anderes verfährt, es auch nicht imterlässt, das andere sich sehr 
schlecht und unfähig zu denken und diese Uelarrzeugung oft und nachdrücklich zu 
wiederholen. Es ist nicht leicht, sich dem Einflüsse einer solchen allgemeinen Mei- 
nung zu entziehen, wenn mau sich nicht in entschiedener Opposition zu ihr fühlt/* 

„Obgleich die Discussioncu in der Sucüte d Anthropologie Ul>er deu behaupteten 
fehlenden oder wenigstens geringen Erfolg der Kreuzungen so nicht schlössen, wie 
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wir si<> hier zu schliessen versucht haben, sondern mit Aufstellung widersprechender 
Erfahrungen, so zeigt sich doch der Nutzen ernster Discussiouen offenbar in der 
schnelleren Zusammenstellung der Erfahrungen, als durch den langsamen Gang ge- 
sonderter Schriften geschehen wäre. Obgleich manche von den Bastardvölkcru, die 
wir hier nach guten Quellen angeführt haben, dort gar nicht vorkamen, so wird doch 
Rehwerlich Jemand, der unbefangen diese. Discussionen liest, noch zu behaupten 
wagen, dass die verschiedenen Stämme (Kassen) gar keine bleibenden Mittelformen 
erzeugen können, sondern sich ewig erhalten. Ks bleiben für diese Ansicht nur 
übrig, die Seltenheit von Bastarden zwischen Engländern und Südsoe-Negern und da» 
behauptete Verkümmern der Bastarde von Anglo-Amerikanern uud Negerinnen. In 
beiden Fällen ist es das englische Blut, das in der Mischung nicht gedeihen soll. 
Damit werden ganz andere Fragepunkte eröffnet, auf die wir hingewiesen haben." 

„Ganz eben so vorteilhaft zeigte »ich die Discussion bei anderen Fragen, die 
man auch oft nach wenigen Erfahrungen aus der nächsten Umgebung beantworten 
hört, (legen eine weit verbreitete Ansicht, dass die nahe Verwandtschaft der Eltern 
eine schwächliche oder unfähige Nachkommenschaft erzeuge, wurde der specielle 
Nachweis von der kräftigen Gesundheit einer Familie gegeben, in der seit langer 
Zeit die ehelichen Verbindungen unter nahen Verwandten gewöhnlich waren, und der 
ohne Zweifel richtige Schluss gezogen, dass nicht die nahe Verwandtschaft an sich 
schädlich sei. wohl aber eine Krankheitsanlage sich mehrt, wenn sie in beiden Er- 
zeugern sich findet und ans ihnen auf die Nachkommenschaft wirkt. Dasselbe hatte 
man freilich schon lange an unseren Hausthieren erfahren, wo Niemand die nahe 
Verwandtschaft fürchtet, zuweilen aber eine Krankheitsanlage sich auffallend mehrt- 
In dem schönen Gestüte zu Trakehnen in < )st-Preussen war ein arabischer Hengst 
aus unbekannten Ursachen blind geworden. Da er sonst gesund war und man den- 
ken mochte, Blindheit schadet der Propn<ration nicht und das Auge steht mit den 
Vegetationsorganen, von denen die Gesundheit besonders abhängt, nicht in naher Be- 
ziehung, so wurde dieser Hengst zum Belegen vieler Mutterpferde gebraucht. Allein 
in der Nachkommenschaft kamen schon einig«' Fälle von Blindwcrden vor und in 
deren Nachkommenschaft noch mehrere, so dass man von Seiten des Ijm«les um Auf- 
hebung des Gestütes bat, «lamit die Blindheit der Pferde nicht noch mehr sich 
verbreite. 

..Es sind noch andere streitige Punkte in der SocieU d Anthropologie verhan- 
«lelt. das allmähliche Verschwinden der Urbewohner, nachdem Europäer sich bei ihnen 
angesiedelt haben, die Pcrfcctibilitüt der verschiedenen Stämme, die grössere oder ge- 
ringere Ausdauer derselben in verschiedenen Klimaten. Allein ich darf nicht weiter 
gehen, da Ihre 'Geduld schon zu sehr in Anspruch genommen ist. - ' 

„Verzeihen Sie, meine Herren, wenn ich- mich schon zu viel ins Weite habe 
verlocken lassen. Es geschah, um einestheils die mannichfaltigen Richtungen, in 
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welche jede einzelne weitergreifende anthropologische Untersuchung verläuft, anschau- 
lich zu machen, andereutheils aher, da« sehr beschränkte Programm, das wir Ihnen 
vorlegen, zu rechtfertigen. Wir nahen, Prof. Wagnkk und ich, bevor wir uns Sie 
einzuladen erlaubten, die vielseitigen Richtungen, in denen die Anthropologie be- 
reichert und berichtigt werden kann, erwogen und uns gefragt, wie solche Berei- 
chcrungen gefordert werden möchten. Vor uns lagen die Bulletins der Sorgte d An- 
thropologie de Paris mit ihrem mannichfachen Inhalte, und wir mussten uns die Frage 
stellen: liesse.sich nicht in Deutschland Aehnliches erzielen? Allein was die Ver- 
handlungen der genannten Gesellschaft auszeichnet und lehrreich macht, das sind die 
vielseitigen und anhaltenden Besprechungen vorgebrachter Ansichten und Meinungen, 
mögen diese von sedentären Schriftstellern oder von Reisenden kommen. Diese Dis- 
cussionen können mit Erfolg Behauptungen, welche oft aus sehr schmaler Basis der 
Beobachtung weitgehende Folgeningen ziehen, erganzen oder bekämpfen, bevor sie 
noch eine Reihe voreiliger Bestätigungen nach sich gezogen haben. Aber die Ver- 
handlungen wurden nur dadurch belehrend, dass an ihnen, neben Männern, welche 
die Literatur der Zoologie, Physiologie, Anthropologie, Medicin u. s. w. vollständig 
beherrschen, Personen Theil nahmen, welche in fremden Weltthcilen längere Zeit als 
Naturforseher (Hier sonstige wissenschaftliche Reisende, als Aerzte oder Mitglieder 
der Verwaltung gelebt haben. Einen solchen Verein bietet keine Stadt deutschen 
lindes dar. Unsere grünsten Hauptstädte hal>en keine Colonieen. An Männern der 
Wissenschaft und an wissenschaftlichen Apparaten aller Art fehlt es dort nicht, aher 
die Reisenden aus fernen I^andcn. lwsonders solche, die lange genug in einem I^ande 
waren, um dort heimisch zu werden, sind selten. Hamburg dürfte am meisten Rei- 
sende aus allen Weltthcilen aufnehmen, aber es sind meistens Kaufleute, welche die 
grossen Städte fremder Länder nicht verlassen halien." 

„Die Deutschen werden sich also auch in dieser Beziehung anders einzurichten 
haben, als ihre mehr begünstigten Nachbarn jenseits des Rheins oder ihre noch viel 
besser situirten Vettern jenseits des Canales. Sie werden das Material, das ihnen 
zugänglich ist. intensiver zu benutzen haben und die anthropologischen Beobachtungen 
und Verhandlungen anderer Völker aufnehmen, benutzen mid ergänzen, wie dicB 
auch in anderen Wissenschaften sich gestaltet." 

„Wie kommt die Nationalität hier in Betracht ? könnte man fragen. Die Wis- 
senschaft soll doch allgemein sein! Gewiss! aber -die Sprachen sind es nicht. Aller- 
dings war l>ei dem ersten gelegentlich hingeworfenen Worte, von dem wir ausgingen, 
an eine allgemeine Versammlung von Repräsentanten verschiedener Nationen gedacht, 
nur um über gemeinschaftliche Principe der Messung sich zu einigen. Es mussten 
aher nothwendig dabei die verschiedenen Mcss-Apparate dcmonstrirl und erwogen 
werden. Dazu gehörten fast mit Notwendigkeit die verschiedenen Arten graphischer 
und plastischer Darstellung, die an verschiedenen Orten angewendet wurden, z. B. die 
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Ausgüsse der Sehädelhühlc, nachdem die Schädel mit Sauberkeit durchsägt waren, 
wie Bie hier und in Frankfurt a. M. unternommen wurden, die vervollkommnete Me- 
thode der geometrischen Zeichnung, die Ergebnisse der photographischen Versuche, 
die plastischen Nachbildungen verschiedener Art, Uberhaupt also die Methoden, um 
das verfügbare Material Anderer benutzbar und anschaulich zu machen. Alles das 
musBte ausführlich demonstrirt und zum Theil eingellbt werden, um künftig angewen- 
det werden zu können. Der Gebrauch . verschiedener Sprachen wurde dabei offen- 
Imr sehr hinderlich gewesen sein. Ueberdies gebt man schwer von einer gewohnten 
Methode ab. Ks schien daher praktischer, zuerst eine Vereinbarung weniger unter 
sieh leicht durch Einheit der Sprache sich verständigender Männer zu versuchen und 
sie aufzufordern, nach ein paar Jahren etwa wieder sieh zu versammeln, um die ge- 
machten Erfahrungen sich mitzutheilen, einer allgemeineren Prüfung vorzulegen und 
deren Annahme oder Verbesserung vorzuschlagen." 

„Es ist noch Rechenschaft abzulegen, warum nur einzelne Männer eingeladen 
sind und die Aufforderung nicht ganz allgemein durch Öffentliche Blätter ergangen 
ist Die Natur des Menschen — also das Object der Anthropologie — ist der Gip- 
felpunkt oder Ausgangspunkt {je nachdem man seine Richtung nimmt) sehr verschie- 
dener Wissenschaften, der Zoologie, der vergleichenden Anatomie und Physiologie, 
der Weltgeschichte, der Philologie, der Staatswissenschaftcu und Rechtsphilosophie; 
Bie enthält die Psychologie ganz, da wir von den Seelen der Thiere nur so viel 
wissen, als wir anthropomorphisch in sie hineingedacht haben, und die ganze Philo- 
sophie ist ja nur ein Ausdruck der verschiedenen Weisen, wie der Mensch die Welt 
zu begreifen gestrebt hat. Es war also zu fürchten, daaa psychische Acrzte oder Philo- 
sophen und Andere, die es mit der Anthropologie sehr ernst meinen mögen, unzu- 
frieden unsere Versammlung verlassen haben würden, wenn eine allgemeine Auffor- 
derung sie hieher verlockt hätte. Ein Erfolg schien Überhaupt nur möglich, wenn 
die Berathung beschränkt würde. Es sollte also vor allen Dingen jede philosophische 
Betrachtung Über den Menschen überhaupt ganz ausgeschlossen bleiben. Solche Un- 
tersuchungen sind nur durch eonsequentc* Denken Einzelner, nicht durch Discus- 
sionen zu fördern." 

,.Es sollten dagegen vorherrschend die Variationen innerhalb des Menschenge- 
schlechtes, oder was ich mir erlaubt habe vergleichende Anthropologie zu 
nennen, ohne zu wissen, ob dieser Ausdruck schon gebraucht ist. Gegenstand der 
Berathung »ein und zwar vorzüglich in der Absiebt die Mittel der passendsten und 
möglichst gleichmäßigen Veröffentlichung dieser Verschiedenheiten aus der Gegen- 
wart und Vergangenheit durch plastische, graphische oder wörtliche Darstellung zur 
allgemeinem Kenntniss zu bringen. Es sollten also besonders die vercldedenen 
Methoden der Darstellung gezeigt und geprüft werden. Damit verwandte Mittheilungen 
aus der vergleichenden oder pathologischen Anatomie sollten nicht ausgcscldossen. 

4» 
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sondern dankbar angenommen werden, aber nicht als Zweck, sondern mir als Mittel 
zur Erläuterung der vergleichenden Anthropologie zu l>etrachten »ein. Deswegen er- 
ging die Aufforderung nur an wissenschaftliche Männer, welche sich schon mit Un- 
tersuchungen in dieser Richtung beschäftigt hatten, um ihre Erfahrungen und Me- 
thoden in der Untersuchung und Darstellung der wechselnden Formen mitzuthcilen. 
Sollte man finden, das» zu Wenige eingeladen sind, so fallt die Schuld auf mich, 
denn ich leugne nicht, dass ich der Besorgniss mich nicht entziehen konnte, dass zu 
lange Discussionen mehr störeud als fördernd sein wilrden."* 

„Diese Zusammenkunft mit der Versammlung in Speyer zu verbinden, schien 
nicht passend, denn die langen Sitzungen, welche zur Kenntnissnahmc und Kinllbniig 
der Methoden verschiedener Art erforderlich schienen, wUrden die* Theilnehmer von 
allen anderen dortigen Sitzungen abgehalten haben. Auch würde es in Speyer wohl 
sehr an Objectcn zur Verglcichung gefehlt haben. In dieser Heziehung schien Güt- 
tingen der geeignetste Ort und das Locnl der Blumcnbach'schen Sammlung im hie- 
sigen physiologischen Institute schien ein günstiger Geburtsort für anthropologische 
Bestrebungen. Auch liegt Güttingen fast in der Mitte von Deutschland. Aber eB 
wäre sehr zu wünschen gewesen, die Zusammenkunft entweder kurz vor der Ver- 
sammlung in Speyer oder gleich nach ihr zu berufen, um besondere Reisen zu ver- 
meiden. Dies ganz genau "einzuhalten, erlaubten leider sehr wichtige Familien-Ange- 
legenheiten mit schon festgesetzten Terminen in dein Hanse unseres Wirthes nicht. 
So erfolgte die Einladung auf den 24. September, den Schlusstag der Naturforscher- 
Versammlung in Speyer." 

„Nach dem Gesagten würde etwa folgendes Programm für unsere Sitzungen vor- 
zulegen sein:'' 

1. „Die besten Methoden und Apparate für graphische und plastische Darstel- 
lungen des ganzen Körpers und einzelner Theile zu vergleichen und eventuell an- 
zunehmen. '• 

2. „Die besten Methoden der Messung und Beschreibung des ganzen Körpers 
und einzelner Theile zu prüfen." 

3. „Gegenseitige Mittheilnng der Verzeichnisse des an verschiedenen Orten vor- 
rathigen Materials fltr vergleichende Anthropologie." 

4. „Berathung tlber Gründung einer periodischen Schrift, welche ein Organ für 



* Die Erfahrung hat erwtraen, da» «eltat bei der iceringen Zahl von llieilriehmeni die Zeit nicht ganz aus- 
reichte. Obgleich am Vor- uud Nachmittage Sitzungen gelullten wurden, niusMc doch au dem letzten Tage die 
DUcunsion »ehr abgekürzt werden. Zwei Vortrüge, die ich mir vorgrimiumen hatte, wenn die Zeit ausreichen 
würde, einer (Iber die I'fahUmuleu, vun denen ich noeben kam, und ein anderer Uber zweckmäßige and nicht 
zweckmässige Art der Vülkerbeiienniing inussten wegbleiben. Heber diu« zweite Objeet gedenke ich in der zu hof- 
fenden Zeitschrift KinigHH zu sagen. I'etwr die Pfahlbauten hatte ich Itt-Muiderc« nicht udithi'ilcu, nur, da ich 
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Mittheilungen anthropologischen Inhalt« «ein und ein Mittel werden könnte, neue Be- 
reicherungen der anthropologischen Studien, welche an »ehr verschiedenen Orten er- 
scheinen nnd oft wenig verbreitet werden, zur allgemeinen Kenntnis» zu bringen. 

5. „Einzelne unabhängige Mittheilungen, wie Herr Prof. Vholik eine zugesagt 
hat und der Vorsitzende, wenn es die Zeit erlaubt, vielleicht machen konnte." 

6. „Berathung. welche Entwicklung künftig diesem Vereine zu geben wäre, 
indem zu wünschen ist, das« mau die Erfahrungen, welche man in Bezug auf die an- 
genommenen Methoden gemacht haben wird, sich nach einiger Zeit gegenseitig mit- 
tbeilt nnd neue in der Zwischenzeit vorgeschlagene Methoden kennen lernt, ausser- 
dem aber, dass der Verein sich vergrössert und seine Aufgaben erweitert. 

7. ..Andere Pn »Positionen irgend einer Art, die etwa zu machen sind." 
„Ueberhaupt aber findet sich wohl bei näherer Betrachtung unseres Zieles, dass 

es weniger darauf ankommt, gemeinschaftlich neue Aufgaben sieh zu stellen, an deren 
Lösung man noch nicht gearbeitet hat, als die gemachten Erfahrungen Anderen mit- 
zuteilen. Man zeugt nicht in Gemeinschaft, sondern einzeln, wohl aber prüft sich 
das Erzeugte erfolgreicher von Mehreren, als der Vater des Erzeugten selbst könnte. 
Ich niuss daher bitten, die eben besprochenen mehrfachen Rücksichten, die, wie ich 
sehr wohl weiss, Jeder von uns vermehren und erweitern könnte, nicht als Aufgaben zu 
nehmen, von denen ich glaubte, dass sie zu berathen waren, sondern nur als Beweis, 
dass dem engen Programm weitere Uerlcxionen vorangegangen waren. Alle jene Ge- 
sichtspunkte können auch nur von Einzelneu verfolgt werden. Geschieht das mit 
Glück, so findet sich die Nachfolge von selbst.*' 

„Billigen Sic dies Programm, so erlaube ich mir Herrn Prof. Ll'cae zu bitten, 
seine geometrische Methode des Zeichnens uns ausführlich zu demonstriren, da diese 
die nächste Veranlassung zu der Zusammenkunft gegeben hat. Wir könnten dann 
den Nachmittag für die versprochene Mittheilung des Herrn Prof. Vholik und an- 
dere sich' etwa findende Vorträge bestimmen." 

Prof. Li caf. erläuterte nun ausführlich seine Methode an einem mitgenommenen 
Apjiarate mit beiden Arten beweglicher Diopteren, indem er einen durchsagten Schä- 
del zeichnete, dann die Zeichnung von dem Glase auf Papier abdruckte und von der 
Zeichnung eine auf die Hälfte verkleinerte C'opie machte. Die übrigen Anwesenden 
versuchten sich gleichfalls in dieser Art der Zeichnung und überzeugten sich, dass 
sie sicher sei und leicht eingeübt werden könne. Einigen schien der Apparat mit 
der Eeder, deren Spitze immer über dem zu zeichnenden Punkt steht, und welche 
den beweglichen Diopter fortzieht, sicherer; Prof. Luak selbst gebraucht lieber den 
anderen* 



* DkatT Apimrat i/rt s|wtor nivlinuiiJ* im pliysiiilo'-riwIitM» liistirufi- *u (Jiiftinjfpn Rrbrauriit »uriU-u. 
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„Prof. Lucas hielt es für völlig überflüssig, eine Beschreibung seine« Verfahren» 
diesem Berichte einzuverleiben, da es vollständig in der Schrift: Zur Morpfiologie 
der Rassenschädel, einleitende Bemerkungen und Beiträge (abgedruckt aus den Ab- 
handlungen der Senkenbergischen Gesellschaft) Bd. III. Frankf. a. M. 1861. 4to, 
beschrieben »ei und er nichts zuzufügen wisse. — Es wurde anerkannt, das« diese 
Art des Zeichnens von der subjectiven Auffassung des Zeichner« frei bleibe und dass 
sie leichter auszuführen sei als freie Handzeichnung, und deshalb auch weniger 
kostbar. 

SITZUNG am 24. Scptcinbir. 

Herr Prof. Vromk trug eine Abhandlung über das Hirn der anthrojMjiuorphen 
Affen vor, in welcher er in Beziehung auf einen kürzlich erschienenen Aufsa'tz vom 
Prof. Owen in London nachwies, d«ss sowohl der Chimpanse als der Orang-Utang 
nicht nur einen gut entwickelten hinteren Lappen des grossen Gehirns, besitzen, son- 
dern dass der Seitenventrikel ein deutliches cornu posterius mit einem pes hippocampi 
minor, habe. Die Abbildung eines kürzlich von dem Vortragenden untersuchten 
frischen Gehirnes vom Orang-Utang wurde vorgezeigt, in welcher die hintere Ver- 
längerung des Seiten -Ventrikels und der pes hippocampi minor deutlich darge- 
stellt waren. 

Prof. Vuolik ersuchte den Prof. Waoner um Aeusserung seiner Ansicht, da er 
in letzterer Zeit sich viel mit dem Studium des Hirnes beschäftigt habe. 

Waunek bemerkte, dass er in diese Discussioii nur im Allgemeinen eingehen 
könne, indem er in Bezug auf weitere Erörterungen theils auf von ihm kürzlich pu- 
blicirte, theils auf andere eben im Drucke befindliche oder spater zu veröffentlichende Ar- 
beiten sich beziehen müsse. Was zunächst den Streit zwischen Owen und Hixley betreffe, 
so weit derselbe in der British Association in Oxford geführt wurde, so könne er 
keinem von beiden ganz Iteeht geben. 

Was jedoch die drei später besonders bezeichneten Streitpunkte über den Unterschied 
des Menschen- vom Affengehirne angehe, nämlich Hixley's Behauptung: 1) dass der 
dritte (Hinterhaupts ) I kippen nicht, wie Owen angebe, dem Menschen - eigentümlich 
und für ihn charakteristisch sei, indem derselbe bei allen Quadrumanen existire — 
2| clienso das hintere Horn des Seiten- Ventrikels auch bei den höheren Quadrumanen 
sich finde, und ebenfalls nicht, wie Owen behaupte, bei den anthropoiden Affen fehle 
• - 3j dass dasselbe vom pes hippocampi minor gelte, welches Gebilde auch von 
Owen als ein dem Menschen eigenthümliches geschildert werde: so müsse er (Waonek) 
auf Hrxi.Ev's Seite stehen* 



• V K 1. Ht xi-KY* Aufsatz in th,- nnluml history Itfiuir. Ja»naiy tHr.l, p. T'i-Sl uud H. W.müceh in VVitO- 
MANSt-TKosciuxB Archiv für !SulurgeschiehU. ml. B<l. I, «. 
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Wenn aber Hixley etwa behaupten wolle, es aei kein durchgreifender Unter- 
schied zwischen Menschen- und Quadrumanen-Gehirncn, namentlich nicht dem Ge- 
hirne der höchsten anthropoiden Affen und es lasse «ich hieraus ein Schiusa zu 
Gunsten der DARwiN'schen Uebergänge und Ursprünge der Wesen aus der einen 
Species zur anderen ableiten, wahrend dies Owkn l>estreitet, so müsse er (Waoneb) 
in dieser Beziehung mehr auf Owens Seite stellen. Allerdings scheine Hixley dies 
nicht direct zu behaupten, aber die Discussionen in der British Association seien 
doch von der Art gewesen, dass man fast annehmen m linse, Hitcley finde in dem 
Hinibau des Menschen und der Alfen solche Verhältnisse, welche den DAKWix'schen 
Ansichten eine Stütze bieten. Er (Waoneu) glaube, dass die Momente — wie Hin- 
terhorn, pes bippoeampi minor etc. nu* untergeordnete Verhältnisse beträfen, auf 
welche man ebenso, wie früher auf den Acervulus cerebri. das Getrenntsein der Cor- 
pora mamillaria etc., als dem Menschen eigentümlich, einen zu grossen Werth ge- 
legt habe. Der Hauptunterschied des Menschen- und Affengehirnes beruhe theils auf 
der gesaramten Architektonik und den verschiedenen Massenverhältnissen der einzel- 
nen Theilc, wobei sich Waoxer vorzüglich auf seine Uebcicinstimmuug mit Gkatiolet 
bezieht, dessen Tafeln zu einer, eingehenden Erläuterung eben zur Hand waren und 
daher benutzt wurden. Uebrigcns habe Hiixley in einer später von ihm publicirten 
Arbeit diese Verschiedenheiten auch bereits selbst herausgehoben. Schliesslich, da 
der Abend schon weit vorgerückt war, erklärt sich Waoner bereit, am folgenden 
Tage eine allgemeine Demonstration über das Gehirn in vergleichend anthropolo- 
gischer Hinsicht zu halten und sich dabei anatomischer Präparate und plastischer 
Darstellungen zu bedienen, ein Vorschlag, welcher auch sofort allgemein aeeep- 
tirt wurde. 



Professor Waoner hatte zur Erläuterung seines gestrigen Vortrags eine Anzahl 
Objecte, in Weingeist gehärtete Gehirne*, Gypsausgtlssc der Schädelhöhle und Ab- 
bildungen aufgestellt, wobei sich dcrsell>e Uber die Notwendigkeit verbreitete, zu 
einer festen Terminologie der Windungen der Cirosshirn- Oberfläche zu gelangen. 
Früher glaubte man, die Hirnwindungen seien von so chaotischer und selbst wechseln- 
der Anordnung, dass eine genaue Verfolgung und Bezeichnung derselben nicht mög- 
lich sei, bis zuerst Foville, dann Lehret, noch mehr 1 endlich Hikchke und Gkatiolet 
zeigten, dass allerdings eine stets nachweisbare, stabile Formation der Windungen 



*P* reit vorznirtR-hp, uxturgeniütui« Erhaltung nach «Irin von d»'>n Vortragenden iu Hkxlk und Pkbuvkr» Zeit- 
nrtirift. aowie in wtoen Vorntudien in eiwr winspiutoh.il'tliilii-n Morj'holtigie de» Oihirnt» bcnchriebeuen MelliiMlt« 
von d«u Anwesenden allgemein anerkannt wurde. 



SITZUNG am 25. September. 



Vormittag«. 
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und Furchen auch auf der gewölbten Oberfläche der Ileminpliilre vorkommen. Ins- 
besondere bat ( »hatiolkt gezeigt, das» man nicht, wie die» nocli von Hitschke ge- 
schehen, die Windungen verschiedener Säugethierordnungen und Familien mit einan- 
der vergleichen dürfe. Es zeigt »ich vielmehr, da»» der Mensch und die Quadru- 
maneu ihnen eigentümliche typische Anordnungen haben, welche nur unter »ich 
vergleichbar sind, und wiederum hat da» menschliche Gehirn, obwohl nach einem und 
demselben Grundplan mit dein der Quadrumancn gebaut, gewisse Eigenthümlichkeiten, 
welche auch von dem- der höchsten Quadrumancn abweichen und für jene» chnrak- 
teristisek sind. Er (Wagxkki habe »ich nun von der Richtigkeit der folgenden Sätze 
überzeugt. 

1. Das» der Windungstypus bei allen individuellen Abweichungen im .Menseben 
doch immer im We»entlichen derselbe bleibe. 

2. Das» der Unterschied zwischen den eiuzelnen Gehirnen auf grosserer oder 
geringerer Einknickung der Windungen, mithin auf Vennehrung der Furchen beruhe, 
wodurch in den Extremen zwei llauptfonnen von Gehirnen entstünden — windung»- 
(oder furchen-) reiche und windiingsarme , wofür sich durch lineare Messung der 
Furchen ein exaeter Ausdruck fllr die stärkere Zerklüftung finden lasse.* 

H. Da*» die windunfisffrineren Gehirne mit geringerer Furchenentwickelung zu 
reduciren sein durften auf ein Stehenbleiben auf einer früheren Bildungsstufe, auf 
einem mehr embryonalen Zustand, wie derselbe in dem siebenten bis achten Monate 
des Fruehtlehens gefunden wird. 

4. Das» es scheine, als wenn weibliche Gehirne und sogenannte niedere Hassen 
(Neger und Hottentotten) die einfachen;, furchungsärmere Bildung vorzugsweise zeigten. 

5. Da»» vielleicht durch eine grössere Zahl von Ausgüssen verschiedener Ras- 
senseliftdel sich der Mangel von Kassengehirnen zum Thcil ersetzen lasse, obwohl die 
in der hiesigen Schiidelsammlung vorgenommenen Versuche uoeh kein hinreichend 
genügendes Material geliefert hätten. 

6. Das» die unvollkommene Entwiekelung des Gehirne» bei Mikroccphalen kein 
Zurückfallen in den Affentypu» (wenn man von den Massen Verhältnissen abstrahirt, 
in welchen allerdings eine solche Verühiiliehung angenommen werden kann), sondern 
nur eine äusserliche oberflächliche Annäherung an die llirnbildung der höheren Qua- 
drumancn darbiete. Man habe früher, wie z. B. von Tiedemaxx in »einen Abbil- 
dungen des Gehirnes vom Orang- Utting und Chimpanse. dann von Vkomk und 
Schrofjjkk vax hei£ Kolk in ilrren Durstellungen des Gehirnes vom Chhupause ge- 



• I'if.H «iril näher naclifji w i. *i-ti »frden in der im liriiok l»'lindlicln*n zweite» AUlimidltmK «Ilt „f r ortiwlien'\ 
Iwr jtlutn-rr Sohn des Vortragenden. Ueum-WN Wai;xkb. Stndirrndcr der Physik, wdchi'r an dun früheren Hirn- 
WRgungeu de» YrM-traftende» Theil iinlim und iu rieu Sitzungen de* »n»hr<>i>oli>£iMben Verein» du* t*rr>tnco!l fllhrtu. 
kam iiiif den «Jertaoken der linearen Mewtin».' der Furchen und lUlirle denselben mit lutfgliehtUpr Sorgfalt au ciuer 
Auzahl von lichirucn uu». 
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schehen sei, versäumt, die herausgenommenen und in Weingeist aufbewahrten Ge- 
hirne mit den entsprechenden SchädelausgUssen zu vergleichen, welche allein die 
normale Lage und Entwiekelung der Gehirnhtppen und deren Verhältnis» zum kleinen 
Gehirn richtig augeben ; dadurch sei eß z. B. gekommen, dass man angenommen habe, 
das kleine Gehirn Uberrage die hintere Spitze der Grosshimlappen. diese deckten 
also das kleine Gehirn nicht völlig, was unrichtig sei. Die Ausgüsse von Orang- 
Utang-Schädeln, welche Waoner vorlegte, zeigen, dass das kleine Gehirn von den 
Hinterlappen vollkommen uberdeckt wird. Neuere Darstellungen des Gehirnes vom 
Chimpansc lehren dasselbe. Ebenso zeigen die SchädclausgUsse aller Hauptrassen 
und Völker des Menschen, dass die RETZius'sche Annahme, wonach die Hinterlappen 
des grossen Gehirns bei den brachyccphalen Schädeln weniger entwickelt seien, im 
Wesentlichen auf einer Illusion beruht. Immer Uberragen diese Hinterlappen das 
kleine Gehirn und wenn dieselben auch nach hinten hic und da weniger vorspringen, 
so compensirt sich dies durch die stärkere Kntwickclung nach oben. 

Alle diese Verhältnisse durch Messungen sicherer zu bestimmen und bieftlr Me- 
thoden zu finden, sei das fortwährende Bestreben des Vortragenden. 

Ein schönes, vom Prof. Theji.e in Weimar dem Vortragenden geliehene« Ge- 
hirn eines 26jährigen Mikroecphalus, das Theile bereits in Hknle'b und Pkeufer's 
Zeitschrift beschrieben, diente zur Erläuterung der eben erwähnten Verhältnisse. 

Die Verhandlungen Uber graphische Darstellungen wurden hierauf wieder auf- 
genommen. 

Der Vorsitzende bemerkte, so wahr es auch sei, dass nur die geometrische Zeich- 
nung die Formen richtig wiedergebe und nicht eine perspeetivische, so habe sie fUr 
Publicationen die Schwierigkeit, dass sie Gegenstände in voller Grösse darstelle. 
Diese könne man allerdings später auf die Hälfte in jeder Dimension verkleinern, wie 
wir gestern gesehen; eine weitere Verkleinerung derselben Figur auf ',4 der ur- 
sprünglichen Dimensionen schien aber unthunlich, da hierzu der Strich auf Glas ge- 
zeichnet zu breit d. h. zn unbestimmt ausfalle. So vortheilhaft also diese Methode 
in vieler Beziehung sei, z. B. um mit geringem Zcitaufwande eine Anzahl Köpfe von 
verschiedenen Seiten auf durchsichtigem Papier auf einander gelegt, zu vergleichen, 
so werde es für eine Publication einer Anzahl von Schädeln doch wohl zu kostspielig 
befunden werden, sie alle und zwar von verschiedenen Seiteu, in Lebensgrössc zu 
gcl)cn. Dazu komme noch, dass die Verschiedenheiten in den Abbildungen von dem 
Auge des Beobachters viel besser und sicherer aufgefaast werden, wenn die zu ver- 
gleichenden Bilder auf einem Blatte, neben einander sich finden. Er sei daher, die 
Abbildungen einer Reihe von Schädeln vorbereitend, von der Darstellung in Lebens- 
grosse abgegangen und habe Photographien in verkleinertem Maassstabe versucht. 
Er habe die Schädel zuerst auf die Hälfte in jetler Dimension verkleinert photo- 
graphiren lassen, aber auch diese seien noch nicht bequem, da man auf ein gewöhn- 

5 
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liehe» Blatt in Qaart-Forraat höchsten» 4 Figuren bring«, also etwa 4 Ansichten von 
demselben Kopfe, wobei aber dem Auge des Beobachters die sichere Vergleicbung 
abgehe, da er die Ubereinstimmenden Ansichten verschiedener Köpfe auf verschie- 
denen Blättern suchen müsse. Er habe darauf für einen bald zu publicirenden Auf- 
satz einen Schädel von allen Seiten auf 'U jeder Dimension reducirt darstellen hissen 
und lege diese Photographien vor. Es sind zur vollständigen Darstellung nur 5 Ab- 
bildungen nöthig, wenn die beiden Profil-Ansichten nicht durch Schiefheit des Schä- 
del« »ehr wesentlich abweichen, und diese 5 Ansichten lassen sieh sehr bequem auf 
ein Quartblatt von massiger Ausdehnung bringen, obgleich, wegen der Fünfzahl nicht 
leicht in gefälliger Vertheilung. Er habe sich aber überzeugt, dass eine Reduction 
auf •/* in der Linie, oder V«» in der Fläche noch zweckmässiger sei, indem die Bil- 
der nicht nur schärfer werden, sondern, wenn man eine Anzahl Schädel auf ein Blatt 
bringt und die gleichnamigen Ansichten in eine Reihe stellt, das Auge die geringsten 
Differenzen leicht auflagst. Er legte ein Blatt in Folio vor, auf welchem 5 Schädel 
aus Russland, jede von vorn, im Profil uud von oben auf '/* reducirt, so dargestellt 
sind, das» man in den Reihen von links nach' rechts die verschiedenen Ansichten 
desselben Schädels und in den Reihen von ol>cn nach unten die gleichnamigen An- 
sichten der verschiedenen Schädel sieht. Das Blatt gehöre zu einem Werke Uber die 
Völker Russlands, das ein Herr von Pauly zu der Feier des tausendjährigen Be- 
stehens des russischen Reiches fllr das Jahr 1862 vorbereite. Der Vortragende sei 
* aufgefordert gewesen, zu diesem Werke eine Darstellung der verschiedenen Schädel- 

formen auf einem Blatte zu geben. Kr mlisse gestehen, das« er die extremsten 
Formen gewählt habe, die in der academischen Sammlung aus Russland sich vorfan- 
den, in der Besorgnis», dass bei der notwendigen Verkleinerung die Unterschiede 
besonders von Ungeübten, fUr welche das Werk besonders bestimmt war, schwer zu 
bemerken sein würden. Er sei aber jetzt ganz vom Gegentheil überzeugt. Die Zu- 
sammenstellung der Bilder giebt so entschiedene Vortheile der Vergleicbung und die 
Formen werden durch Photographien so gut ausgedrückt, das» selbst stärkere Ver- 
kleinerungen den Zweck vollkommen erfüllen würden. Er besitze die Profil-Ansicht 
eines Schädels auf '/» reducirt, in welcher nicht nur die Gesammtforn», sondern jede 
Zacke einer Naht mit grosser Präcision ausgedrückt sei. Die Photographien, welche 
uns Herr Prof. Ecker eingesandt hat, scheinen auch auf weniger als >U reducirt. 
Bei starker Verkleinerung hat man den Vortheil, dass das Objeet fern von dem pho- 
tographischen Apparate gehalten werden kann, der Uums», welcher bei den verschie- 
denen Ansichten bezweckt wird, also kaum durch seitliche Wölbungen verdeckt wird, 
und auch die überwiegende Grösse der näher liegenden Theile z. B. des Jochbogens 
bei seitlicher Ansicht («1er der Nase, bei der Ansicht von vorn) unbedeutend wird. 
Da es überdies auf Vergleicbung der Schädel unter einander ankommt, so wird diese, 
da in allen Suhjecten das Vorspringen und also die relative VergrÖsserung ziemlich 
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gleich ist, nicht gestört. Das vorgelegte Blatt ist Übrigens nach den Photographien 
lithographirt. Wenn man aber die Photographien selbst publiciren wollte, so wur- 
den die stark verkleinerten auch wohl weniger kostbar sein, als die grösseren. Ob 
es Übrigens einen Y r ortheil gcwHlut, die Photographien selbst zu publiciren, möchte 
er unentschieden lassen, denn ist einmal die Form durch eine Photographie genau 
fixirt, so werde ein sorgsamer Lithograph sie auch genau wiedergeben. Jedenfalls 
wäre es gut, wenn man Versuche damit machte. So genau auch die Photographie 
die allgemeine Form giebt, wie man an kleinen Portrait» sehe, so scharf deutliche 
Nahte oder Nervcudurchgänge u. s. w. in den gut beleuchteten Theilen hervortreten, 
so werden diese Theile doch undeutlich in den mehr beschatteten Gegenden und ver- 
• waehsene Nähte, deren Spuren das Auge noch erkennt, werden zuweilen nicht wieder- 
gegeben. Dergleichen lässt sich in der Iithographie nachtragen, ohne der Wahrheit 
zu schaden. 

Das vorgelegte Blatt fand ungeteilten Beifall und man nahm sich vor, bei vor- 
kommenden Fällen auf ähnliche Weise mehrere Schädel in verkleinertem Maassstabe 
neben einander zu stellen, wozu der Vortragende bemerkte, das» er deu Versuch zu 
machen gedenke, in einer Verkleinerung auf ';s alle 5 Ansichten eines Schädels in 
eine Unit* zu bringen und mehrere Linien dieser Art, etwa 5, Uber einander, zu 
stellen, wobei ein Blatt in 4to nicht zu »ehr überfüllt werden dürfte. 

Vor allen Dingen sei aber nothwendig, fulir der Vortragende fort, dass man 
sich Uber eine Horizontale* einige, wenn die verschiedenen Ansichten wirklich ver.- 
gleichlmr sein sollen. FUr die Profil- Ansicht sei es ziemlich gleichgültig, welche 
Linie man als horizontal annehme, denn die Figur werde dadurch nicht geändert, 
sondern nur anders gestellt. Manche z. B. zeichneten einen Schädel von der Seite 
so, wie er auf dem Unterkiefer und dem Hinterhaupte ruhend auf einem Tische er- 
scheint. Obgleich das Gesicht dabei stark nach oben gerichtet sei, so finde darin 
wohl Niemand ein wesentliches Hindernis», denn bei einem so bekannten Gegenstande 
stelle ihn sich Jedermann zurecht. Ganz anders aber sei es bei allen anderen An- 
sichten. Um diese vergleichbar zu machen, niuss eine bestimmte Linie (oder Ebene) 
als horizoutal angenommen werden. Die Ansicht von oben nicht nur, sondern auch 
die von hinten und unten und selbst die von vorne, wenn man die Stirnhöho ver- 
gleichen woljp, stellten sich verschieden dar, je nachdem mau die Horizontale an- 
nehme. Am meisten gelte das von der Scheitel-Ansicht lang gebauter Schädel, je 
nachdem man den Kopf mehr oder weniger neige. Kr sei bisher der Annahme ge- 
folgt, die Ebene zwischen den Mittelpunkten beider Ohröffnungen und dem Boden der 
Nase »ei horizontal. In dieser Stellung seien auch bei Weitem die meisten Schädel 



•Mit dein Aufrücke: „die Horizontal«" ist hi<T unwohl eine horüontah- Ebene al» eiuo Linie gemeint, weil 
die erste »iel> häutig in der Zeichnung als Unit, darstellt. B. 
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von Anderen gezeichnet, da jene Ebene schon Camper als Ausgangspunkt für seinen 
Gesichtswinkel angenommen habe. Allein das sei die wirkliche Horizontale nicht. 
Man brauche nur einen ruhig nach vorne blickenden Mann oder sieh selbst seitwärts 
in einem Spiegel zu betrachten, um sich zu Überzeugen, dass bei ruhig aufrechter 
Stellung die Linie von der Ohröffnung zum Boden der Nase nicht horizontal sei. 
Stelle man diese Linie horizontal, so werde bei den meisten Menschen das Gesicht 
sehr merklich nach oben gerichtet. Er habe geradezu Versuche gemacht, um die 
Horizontale zu finden, indem er vor einen völlig senkrecht befestigten Spiegel sich 
und Anderes gestellt habe, und bei ruhiger Haltung, so dass der Kopf mit geringster 
Anstrengung der Muskeln auf dem Atlas ruhte, in das Bild der Pupille des eigenen 
Auges habe gehen lassen. Wenn nun auch das Auge gerade vor sich blickt und »ich • 
nicht mit seiner Axe senkt oder hebt, so scheine die so bestimmte Horizontale zwar 
bei verschiedenen Personen zu wechseln, immer aber gehe sie, vom Ohre an gezogen 
höher als der Boden der Xase und schwanke etwa zwischen dem oberen und unteren 
Drittheile derselben. Ungefähr ebenso wechsele die Ebene des Foramen maginun. 
Wenn man diese durch eine Linie vom hinteren Rande nach dein vorderen bestimme, 
so gehe diese, weiter fortgesetzt, bald in einen unteren, bald in einen oberen Theil 
der Nase aus. In seltenen Füllen laufe die Verlängerung sogar unter dem harten 
Gaumen fort oder stosse umgekehrt auf die Sutura frontalis. Es sei vielleicht eine 
gewisse Uebereinstimmung zwischen beiden Ebenen, doch schwanke die wahre hori- 
zontale Ebene für die aufrechte Haltung wohl etwas weniger, als die Ebene des 
Hintcrhauptsloches. 

Es kntipfte sich an diese Bemerkung eine lebhafte Ihseussion, an der fast alle 
Gegenwärtigen Theil nahmen. Prof. Licae erklärte, dass er in seinen Darstellungen 
immer den Jochbogen als die Horizontale behandelt habe, worauf bemerkt wurde, 
dass dann doch noch eine nähere Bestimmung getroffen werden müsse. Der obere 
Rand des Jochbogens projicire sich zwar, von der Seite gesehen, oft als fast gerade 
Linie, der untere Rand aber nicht, man müsse also vorzüglich auf den oberen Rand 
Rücksicht nehmen. Allein nicht selten sei auch der obere Rand merklich geschwun- 
gen: dann werde es unsicher, welche Linie man am Horizontale annehmen solle. 

Prof. Meissner schlug vor, die Ebene des Foramen magnum als Horizontale zu 
nehmen* da hier die wahre Basis des Schädels sei. Der Vorsitzende gab zu. dass 
allerdings von dieser Gegend ans der Bau des ganzen Schädels bestimmt werde, 
meinte aber, dass der eigentlich bestimmende Moment doch iti den Weich theilcn zu 
liegen scheine, nämlich in den Ausstrahlungen des Rückenmarkes in das Hirn, und 
dass auch wohl die Ebene des Foramen magnum für sich schwanke, da der Kopf 
mit den Gelenkhöckem des Hinterhauptes auf dem Atlas und dessen Gelenkpfannen 
ruhe, beide Gelenkfortsätze in ihrer Entwicklung aber wechselten. Es wurde ein 
Kopf (von einem Kaimucken) vorgewiesen, in welchem die Ebene des Foramen ma- 
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gnum nach vorne verlängert unter dem harten Oauinen verlief, die Gelenkfortaätze 
dafür aber auch sehr wenig vortraten. Es wurde bemerkt, dass zwar Messungen, 
Vergleichungen u. s. w. an Schädeln vom Foramen magnum aus, ab der vorzüglich 
massgebenden Gegend, eine besondere Aufgabe bildeten, die wohl verdiente, spc- 
cieller durchgeführt zu werden, als bisher geschehen sei. Da jetzt aber mir von 
Zeichnungen des SehHdels die Rede sei, so müsse bemerkt werden, dass für die 
meisten Ansichten das Foramen magnum zu sehr verdeckt litge, uro eine sichere 
Richtung zu geben. 

Der Vorsitzende erklärte sich bereit, künftig den oberen Rand des Jochbogens, 
wenn er vorherrschend gerade verläuft, als Horizontale anzunehmen, da offenbar diese 
Linie und die Ebene, die sie bestimmt, der wahren Horizontale naher kommen, als 
die Ebene durch die Ohröffnungen mit dem Boden der Nase. Auch sähe man, dass 
Zeichner bei aufrechter Stellung und völlig ruhiger Haltung in ihren Zeichnungen, 
sowohl von Lel>endeii als von Skeletten diese Linien horizontal zu stellen pflegten. 
Ueberdies habe er bemerkt, dass bei solchen künstlichen Vorbildungen deB Schädels, 
bei denen die Stirne zurückgedrückt werde, wie bei den Mikroecphalen und den 
künstlich defonnirten peruanischen Schädeln, der untere Rand der Augenhöhle nach unt^n 
weiche, so dass zuweilen der senkrechte Durchmesser vom Umfange der Orbita merk- 
lich grösser werde, als der Querdurchmesser und dass dann auch der .lochbogen zu- 
gleich mit herabrücke und dadurch seine horizontale Stellung bewahre. Ks scheine 
hierin ein Kinfluss der weichen Theile und namentlich der Augen auf das Knochen- 
gerüste sich zu zeigen. Wenn aber der obere Rand des Jochbogens deutlich ge- 
schwungen ist d. b. in seinem vorderen Theile aufsteigt, so scheine es ihm besser, 
eine gerade Linie vom Anfange des oberen Randes des Jochbogens nach dem un- 
teren Rande der Augenhöhle zu ziehen und als Horizontale zu nehmen. 

Zu Photographien von liebenden Ubergehend zeigte der Vorsitzende einige 
schöne Photographien von Kirgisen vor, welche Herr Skwrnzow in der Steppe des 
Aralsees hatte anfertigen lassen. Ks sind Ansichten völlig rasirter Köpfe von vorne 
und von der Seite. Die Kürze und Breite des Kopfbaues tritt dabei ungemein 
deutlich hervor. Es sei zu wünschen, dass man Überhaupt beim Photographiren 
der verschiedenen VölkOrstämme die gewühlten Individuen zu bewegen suche, wo 
möglich sich das Haar abschneiden zu lassen oder wenigstens, wenn naturhistorische 
Zwecke genommen werden,\ allen Kopfschmuck und alle Bedeckung des Nackens zu 
entfernen. Die Muhamedaner seien schon geschoren und es komme nur darauf an, 
sie zu bestimmen, ihr Käppchen abzunehmen, wie es HeiT vox Sewenzow £re- 
than habe. , 

Bevor man zu dem Kephalometer des Herrn l^of. Haktino übergehe, bat der 
Vorsitzende um die Erlaubniss, ein Versprechen zu erfüllen. Kr habe nämlich dem 
Dr. Zschokke in Aarau, bei dem er zueist die Abfonnung gewisser Wölbungen des 
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Kopfe» vermittelst eines Bleidrahte«, von der er frilher nur gehttrt, praktisch ausge- 
führt gesehen, versprochen, die gewonnenen Zeichnungen der Versammlung vor- 
zulegen. Die Abformung wird dadurch bewirkt, dass man sich eines Bleidrahts von unge- 
fähr 2 Millim. Durchmesser bedient, der nicht zu weich, aber doch nachgiebig genug ist, 
um mit Anwendung einiger Gewalt eng an die Wölbung des Kopfes genau ange- 
druckt werden zu könne«. Wird da» Ende de« Drahtes an die Ausgangsstelle fest 
angedrückt und der Draht, indem man ihn anlegt, fortlaufend angedrückt bis wieder 
zum Ausgangspunkte, wo man ihn, nachdem er nochmals fest angedrückt worden ist, 
umbiegt, so bewahrt der Draht die Form, welche er auf diese Weise erhalten liat. 
Legt man ihn nun auf ein Papier, dem man noch eine weiche Unterlage : giebt und 
drückt man mit genügender Kraft durch einen Pappdeckel oder festen Büeher-Uni- 
schbtg auf den Draht, indem man mit dem Daumen oder der Faust nachdrücklich über 
ihn hinfahrt, so bildet sich derselbe, seine Krümmung bewahrend, auf dem Papier ab. 
War er mit einer diiuneu Schicht von Oxyd befleckt so erscheint der Abdruck gleich 
als Zeichnung, wenn jener fehlt, wie bei wiederholten Abdrücken, so zeigt sich nur 
der Eindruck, den man mit einem Bleistift rasch bleibend machen kann. Es wurden 
Abdrücke der Profil- und Transversal-Contouren zweier Schädel, die auf solche Weise 
gewonnen waren, vorgezeigt Das« sich damit im Allgemeinen die Kopfform dar- 
stellen lasse, wenn andere Mittel fehlen, bemerkte der Vorsitzende, sei richtig, allein, 
da Uberall die C'ontour um die halbe Dicke des Drahtes vergrößert werde, diese Zu- 
that aber für die kleineren Dimensionen verhältnissniässig mehr betrage, als für die 
grösseren, so sei der Abdruck nicht genau. Er habe daher den Draht später auf 
einer Seite platt machen lassen, wodurch er sich besser anlegt. Für die Uneben- 
heiten der unteren Fläche des Kopfes sei aber der Draht ganz unzulänglich. 

Prof. Vhouk zeigte darauf den Kephalograph vor, den Herr Prof. Harting er- 
funden und Herrn Vrolik zum Vorzeigen mitgegeben bat Derselbe ist in einer be- 
sonderen Schrift: Le Kephalographe. Nouvel instruinetit desline ä determiner la ft- 
gure et /es dimensions du erdne ou de la tete humaine. UtreclU 1861, beschrieben. 
Diese« Instrument ist liestimmt durch eine grosse Anzahl sanft gleitender Schieber 
aus Buchsbaumholz die Oontouren des Kopfes sowohl im grüssten Horizontalumfang, 
als in der Querebene und der Medianebene zu fixiren, und nachdem die Schieber 
durch Schrauben unbeweglich gemacht sind, auf Papier graphisch abzubilden. Wie 
dies ausgeführt wird, muss nothwendig in der Schrift selbst nachgelesen werden, da 
die Auseinandersetzung für diesen Bericht zu umständlich sein würde. Das Instru- 
ment ist besonders auf Bestimmung der Kopfform von Lebenden berechnet und kann 
flu* diese dasselbe leisten, was die geometrische Zeichnung für Schädel leistet. Ks 
schien besonders solchen Reisenden, welche die Mittelform des Kopfes fremder Völ- 
ker bestimmen wollen, empfehlenswert!!, indem von einer Reihe Personen die Oon- 
touren in den drei genannten Ebeneu genommen, auf Papier dargestellt und aus 
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diesen eingeben Darstellungen die Mittelfonn abgeleitet wird, wozu der Verfasser 
ausführliche Anleitung giebt Leider war Niemand da, der eine Fertigkeit im Ge- 
brauche des Instrumentes gehabt hätte. Der Verfasser versichert aber, dass man mit 
ein wenig Uebung in einigen Minuten die bezeichneten Contouren eines Kopfes neh- 
men könne und dass ein Tag hinreiche, um von 50 Personen solche Umrisse zu er- 
halten. Es scheine sehr wünschenswerth, dass man auf fernen Reisen das Instru- 
ment anwende, da man nur selten Gelegenheit habe, Schädel mitbringen zu können 
und dann oft über ihre Abstammung völlig unsicher Bei. 

Endlich bat der Vorsitzende die anwesenden Herren, ihre Erfahrungen Uber 
plastische Darstellungen sowohl des ganzen Kopfes Lebender, als der Schädel und 
insbesondere der wichtigen SchädelauBgüssc, die hier und in Frankfurt gemacht seien, 
mitzutheilcn. 

Ueber plastische Darstellungen des Kopfes Lebender hatte Niemand eigene Er- 



In Bezug auf plastische Darstellungen von Schadein wurde eine schöne Form 
der Fleischmann'scheu Fabrik in Nürnberg aus einem festen Stoffe, den man für eine 
Art Steinpappe erklärte, vorgezeigt. Dieses Präparat war einem künstlich deformir- 
ten Peruanerschädel nachgebildet, welchen Baron von Bmiu von seiner südameri- 
kanischen Heise mitgebracht hatte. Die Schädel sind nicht zerbrechlich und haben 
zugleich die nuancirte braune Farbe der Originale erhalten. In Bezug auf die ge- 
wöhnlichen Gypsformcn bemerkte der Vorsitzende, dass zu wünschen sei, dass man 
auch hierin mehr zweckmässige Methode durch gegenseitige Bemerkungen zu er- 
reichen suche. So bekomme man zuweilen Gypsformen von Schädeln, in denen die 
Umgegend des Foramen magnum ganz unkenntlich sei, indem der Gypsformer mit 
einem Spatel diese Oeffuung in der noch weichen Masse ausgestrichen habe, so dass 
die Ränder des Gypses vorragten. Von der anderen Seite könne man aber auch zu 
weit gehen. So habe er, um die Formen genau wiederzugeben, nicht nur die Basis 
genau an den Schädeln, sondern auch die Unterkiefer besonders formen lassen, 
indessen diese letzteren dann sehr zerbrechlich gefunden. Ueberhaupt sei es gut, 
wenn man dem Gypse Stearin beimische, um ihn fester und weniger abreibend zu machen. 
Er habe Gypsküpfe, denen kein Stearin beigemischt war, in erwärmtes flüssiges Stearin 
getaucht, wodurch sie nicht allein fester geworden, sondern, ohne die spiegelnden Oberflä- 
chen zn bekommen, die ihnen Firnisse geben, auch in der Farbe den natürlichen Schädeln 
ähnlicher geworden seien. Doch müsse der Gypskopf allmählich erwärmt werden, 
ehe er in das flüssige Stearin getaucht werde, damit er nicht Risse bekomme. Indes» 
wirke das Tränken mit Stearin nicht auf alle Gypsmassen in gleicher Weise. 

Die Professoren Waoxer und Lucae wurden nun ersucht, Uber ihre Ausgüsse 
der Schädelhtfhle gefällige Mittheilungen zn machen. 

Waoxek bemerkte, dass er seit längerer Zeit eich mit Versuchen bescliäftigt 
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hal>e, Ausgüsse der Schädelböhle herzustellen. Bei seinen Beschäftigungen mit dem 
Gehirne habe er gefunden, das« es kein Mittel gebe, die ans dem Schädel herausge- 
nominellen Gehirne in ganz natürlicher Form und Grösse zu bewahren. Bei frischen 
Gehirnen finden sehr bald die stärksten Verschiebungen und Abplattungen statt, so- 
bald man die Haute entfernt hat. Solche durch eigene Schwere abgeplattete und 
entstellte Gehirne finden sich z. B. in dem berühmten Werke von Vicq d'Azyb, wie 
dies schon Soemmehkino gerügt habe. In Weingeist gehärtete Gehirne lassen sich 
zwar bei Borgfaltiger Behandlung in ihrer Form ziemlich genau erhalten, schrum- 
pfen aber doch ein, verlieren an Umfang und besonders an Gewicht. Schädclaus- 
gtlsse, wie überhaupt alle Gypsabgüsse, wie dies früher schon Carur näher auge- 
geben hat, werden etwas grösser, sind (bei trockenen Schädeln) ausserdem um den 
Durchmesser der Häute stärker, geben aber die Form des Gehirnes vollständig an. 
l)cr Wunsch, vielleicht auch den Verlauf der Windungen an den Ausgüssen 
durch den Abdniek der inneren Schädeltiäche bei verschiedenen Rassen und Völkern 
nachweiseu zu können, habe den Vortrugenden zunächst bestimmt, solche Ausgüsse 
anfertigen zu lassen. Erst nachher habe er gesehen, dass man neuerdings in Eng- 
land und Frankreich und nunmehr Herr Prof. Llcae auf den Gedanken solcher Aus- 
güsse gekommen sei, ein Beweis für die jetzt wieder so lebendige anthropologische 
und Schädelforsehung, welche wie in allen solchen Fällen, gleichzeitig an verschie- 
denen Orten dränge, neue Methoden zur fortsclueitenden Erkenntnis«, aufzusuchen. 
Was dem Stoff beträfe, so habe er zwar auch an andere Massen, z. B. Wachs, gedacht, 
was aber zu theuer käme. Er sei daher beim Gyps geblieben. Diese Gypsgehirae 
werden, um sie besser zu bandhaben, mit Stearin getränkt oder mit einem Oelfirniss 
Uberzogen. Solche Abgüsse können leicht zum Tausch veniclfältigt werden und kom- 
men sehr wohlfeil, zumal wenn nicht zu viele Formstücke gemacht werden müssen 
und die Basis nicht genau nachgebildet werden musa. nun sei es zunächst nur um 
die Nachbildung der gewölbten Oberfläche der Hemisphären zu thun gewesen, doch 
habe er ausser dem Studium der Windungsspuren noch zwei andere Gesichtspunkte 
gehabt: 

1. Messungen der gewölbten Oberflächen, namentlich zur Ausmittelung der 
Grösse der einzelnen Lappen: ob und welche C'ompensationen bei starken Verschie- 
bungen der ursprünglichen Form durch Druck oder natürliche Verbildungcn wie der 
Mikro-, Scapho-, Pyrgocephalie eintreten. Am passendsten habe er Durchsagimg der 
Schädel in 2 Hälften senkrecht im Sagittaldiirchme&Hcr gefunden, wodurch man, ohne 
den Schädeln, die leicht wieder zusammengefügt werden können, zu schaden, auch so 
hübsche Profil-Ansichten der äusseren und inneren Schädelfläche erhalte. Kr habe 
geglaubt, es Hessen sich auf diese Ausgüsse vielleicht auch vergleichende Wägungen 
des Schädeliuhalts gründen, worin er sich aber getäuscht habe, denn die Ausgüsse 
eines und desselben Schädels fielen im Gewicht doch sehr ungleich aus, was wohl 
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thcils von der verschiedenen Gypsmasse, thcils von den leicht im Innern entstehenden 
Luft -Ansammlungen herrtihre. Selbst die Ausgüsse kleiner Mikrozephalen- Sehfidel 
differiren häufig noch um 10 bis 15°/o und darüber.* Besitzt man eine grosse An- 
sah! von Ausgdssen eine» und desselben SehHdels. so lassen sich die Differenzen 
eüügermaassen ausgleichen durch die Herstellung eines Mittels aus der Wfigung aller 
Exemplare, was jedoch immer nur ein ungenügendes Anskiinftsmittel bleibt. 

Prof. E. H. Weber meinte, dies werde sieh zum Theil, insofern eB die von der 
flüssigen Gypsmasse eingeschlossene Luft betreffe, dadurch ausgleichen, dass man 
Einrichtungen treffe, um die Luft beim Glessen auszupumpen. 

Waoneu bemerkte weiter, dass er eben aus dem Grunde der Ungleichheiten in 
den Gewehten sich wieder zu Messungen gewendet habe. Hier treten aber natürlich 
wieder dieselben Schwierigkeiten, wie bei den Schädelmessungen ein. wenn auch in 
geringerem Grade, da die Verhaltnisse einfacher sind. Die grösste lAnge Ütest sich 
leicht herstellen, indem man den Tasterzirkel auf die 'einander gegenüberliegenden 
stumpfen Enden der Vorder- und Hinterlappcn anlegt, die Querdurchmesser nach der 
grössten Breite nimmt Aber bei der Höhe kommt es wieder auf die Bestimmung 
der Horizontale an. Doch genüge es wohl, im Allgemeinen als solche eine Linie an- 
zunehmen, welche parallel der Ebene der Basis laufe, wenn das Gehirn so aufge- 
stellt wird, dass die Spitzen der Stirn- und Hintcrlappen in gleiche Hübe vom Boden 
zu liegen kommen, auf welche die Senkrechte von der höchsten Wölbung dea Aus- 
gusses gezogen wird. 

Herr Lucae setzte die Vortheile seiner LeimausgUsse und die Möglichkeit, nach 
ihnen das Gewicht der Hauptabschnitte des Gehirnes zu bestimmen, auseinander, wie 
schon in seinem neuesten bereits mehrfach citirten Werke geschehen ist, auf welches 
verwiesen werden kann 

Es wird Einiges dagegen bemerkt, z. B. der Nachtheil, dass diese Ausgüsse 
nicht conservirt werden können, dass der Wassergehalt an verschiedenen Stellen ver- 
schieden sein könne. Auch die bekannte chemische Eigenschaft des Leims, bei mehr- 
maligem und anhaltendem Kochen seine Gerinnungsfähigkeit zu verlieren, sind dem 
oft wiederholten Gebrauch einer und derselben Leimmasse und der Wohlfeilheit nach- 
theilig. 

SITZUNG am 25. September. 
Nachmittags. 

Diese Sitzung war ganz den Piseussionen Uber Messungen bestimmt. 
Um unsere Kcnntnias von der Variation innerhalb des Menschengeschlechts zu 
vermehren, bemerkte def Vorsitzende, seien Messungen der verschiedenen Menschen- 



*8« wogtn z. H. vier Auagli««* des von Theii.c iMwehriebeiwn lOjiihrigen Mikrocephalu» 19J, Zlb, 3J3, 368 
Grammen, dinVrirteu aUo von ;t hi» IS"'». W. 
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Stämme nach den einzelnen Abschnitten ilires Körpers sehr zu wünschen. Er habe 
zwar selbst vor einer Keihe von Jahren an Messungen dieser Art in St. Petersburg 
einigen Antheil genommen, die unter seiner Mitwirkung von Herrn Dr. Schultz aus- 
gefüiirt seien. Ks* halte sich dabei auch sehr bestimmt das Resultat herausgestellt, 
da8s die oberen Extremitäten und- der Unterschenkel der Neger länger sind, als die 
der anderen damals gemessenen Volker, auch dass ihr Becken mehr aufrecht stehe; 
bei allen Übrigen damals gemessenen Völkern seien aber die Unterschiede so gering 
ausgefallen (ausser etwa, dass bei den Russen der Unterschenkel sich kürzer zeigte, 
und bei den Esthen der Brustkasten hinger als bei anderen Völkern), dass es unent- 
schieden blieb, ob diese Unterschiede nicht von der geringen Zahl der gemessenen 
Personen abhängig, also zufällig waren. Ueberhaupt sei er zweifelhaft geworden 
über die Sicherheit, dieselben Punkte in verschiedeneu Individuen bei der Messung 
wiederzufinden. Er habe daher ganz besonders gewünscht und gehofft, hier von Per- 
sonen, die in Messungen an Lebenden Erfahrungen gemacht hätten, sich belehren zu 
lassen. Zu seinem grossen Bedauern seien die Gebrüder Schlag intwkit nicht zu 
finden gewesen und die Anthropologen der Xovara-Expedition hätten nicht kommen 
können. Das Russische Reich gebe Stoff zu vergleichenden Messungen und die ver- 
schiedenen Expeditionen in demselben böten auch Gelegenheit dazu. Aber es wäre 
zu wünschen, man könnte ihnen eine detaillirtc Instruction mitgeben. Nun hätten die 
Herren DDr. Schekzkk und Schwarz zwar die Gefälligkeit gehabt, in den eingesen- 
deten Schlussfatpitcln ihr Maass- System einzusenden. Allein die specielle Demon- 
stration und die mündliche Mittheüung über die Ueberwindung der Schwierigkeiten 
der gewonnenen Resultate fehlen. Auch vou den Gebrüdern Schlagintwett seien, so 
viel er svisse, keine Resultate bekannt geworden. 

Unter diesen Umständen schien es ihm am gerathensten, das Maass-Systeni der 
Herren DDr. Schek/.er und Schwarz in den Bericht von dieser Versammlung 
aufzunehmen und auch das der Herren Gebrüder ScHLAraxTWErr , wenn sie es 
gefälligst mittheilen wollten. In vorkommenden Fällen könnten dann Reisende, 
welche solche Messungen anzustellen Lust und Gelegenheit haben, das eine oder 
(bis andere annehmen. Ihre Messungen würden auf diese Weise wenigstens an eine 
Reihe sieh ansehliessen und mit ihr mittelbar vergleichbar sein, statt eine neue 
Reihe zu beginnen. 

Man ging (Iber zu den Methoden, den Schädel zu messen. Dr. Baku hielt dar- 
über folgenden einleitenden Vortrag: 

„Bevor ich zu den Messungen selbst übergehe, erlauben Sie mir über das von 
mir bisher gebrauchte Maass-System einige Worte zu sagen. Ich habe schon aus 
gelegentlichen Aeusserungen von Ihnen, meine Herren und geehrten Freunde, er- 
sehen, wie sehr Sie verwundert sind, dass ich das englische Maass gebraucht habe, 
und ich bin keineswegs im Zweifel, dass Sie diese Wahl vollständig missbilligen. 
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Ich will es auch gar nicht auf eine Piscussion ankommen lassen, sondern erbiete 
mich, in künftigen Publicationen das Meter-System zu gcbraucltcn. Indessen erlauben 
Sie mir, die durch Vermeidung der Discussion gewonnene Zeit zu einer Auseinander- 
setzung der Gründe, die mich zur Annahme des englischen Maaascs bestimmt lial>eii 
und die Vortheile. die es gewährt, zu verwenden. Ich weiss sehr wohl, das» das 
Meter-System in Frankreich, Belgien und Holland da» allgemein eingeführte ist, dass 
es auch in Deutschland in wissenschaftlichen Arbeiten fast allgemein gebraucht wird, 
zum Theil aucli in Russland und in anderen Ländern. Jetzt bestrebt man sich, 
durch internationale Verhandlungen es noch allgemeiner zu machen. Diese Anerken- 
nung und Verbreitung verdankt das Meter-System aber nur seiner decimalen Glie- 
derung, die das Rechnen erleichtert, da unser Zahlensystem auch ein decimalen ist 
Der Vortheil liegt nicht in der Maasseinheit, von der es ausgeht. Das Prhieip, wo- 
nach dieses angenommen ist, läset sich vielmehr als ein falsches bezeichnen. Ich 
sage das nicht nach eigenem Urtheil. sondern auf Autorität eines Mathematikers, 
dessen Klarheit in jedem Worte hervortrat, das er sprach. Es ist falsch, sagte Hessel, 
ein Maass-System auf eine Grösse zu gründen, die noch gefunden werden solL In 
dieser Beziehung war die Toisc de Perou viel richtiger gewählt. Man bestimmte 
einen etalon, der immer wieder gemessen werden konnte, und sagte: das soll die 
Grosse der Toise sein. Ein Meter soll dagegen 0,000,000 eines Meritlian-Quadran- 
ten betragen, aber man weiss nicht, wie gross der ist. Die Franzosen haben ihre 
Meridianmessung fllr absolut richtig angenommen, allein, wenn sie es auch wäre, so 
ist noch ungewiss, ob alle Meridiane gleich sind und noch Ungewisser, wie sich die 
Abplattung der Erde verliält und ob aus der französischen Messung, die ja auch nur 
einen Theil des Meridian« umfasste, die iJingc der Meridiane richtig abgeleitet ist. 
Man hat also doch wieder einen Etalon als Mustcr-MaassBtab annehmen und festsetzen 
müssen: das soll ein Meter sein. So viel nur über die Maasseinheit, da man häufig 
wirklich zu glauben scheint, hn Meter selbst liege ein Vortheil."* 

„Nur die decimale Eintheilung ist es also, welche das metrische System beliebt 
gemacht hat, da sie die Rechnung vereinfacht." 

„Das englische Maass-System , das auch in Russland allgemein eingeführt ist, 
weicht nur darin vom metrischen Systeme ab, dass der Fuss in 12 Zoll gethcilt ist; 
der Zoll wird aber jetzt in allen wissenschaftlichen Arbeiten, so viel ich weiss, 
wenigstens in allen Schädelmessungen in Decimale getheilt. Dass ein solches. Zehn- 
theil eines Zolles „Linie" genannt wird, ist zwar ofliciell nii ht anerkannt, aber docfl 



•Man hat in Rtuslaml einu Gradmessung viele Jahre hindurch von Bessarabion Ms mm Nord-Cap diirchge- 
ftlhrt. alao einen viel gröiwereu Bogen genießen. »1s die franxörische Measung uuihwrte. Die Uoge des Meridian« 
wird wühl etwa» ander» auafallen. I>er Unterschied wird iwar üiwwrst wenig ftlr den ' ,„,«.,*«> Theil betragen, 
aber doch leiffen. dass nur ein bestimmtes Mtutenuiiaw letalon» Gültigkeit halten kann. Ii. 
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so häufig unter wissenschaftlichen Männern, dnas man es- häufig auch in englischen 
Werken so benannt findet und das» wenigstens einige der Commissionen, die in den 
einzelnen Ländern zur Fixirung der Maasse festgesetzt waren, diese Benennung an- 
genommen haben. So benennt z. B. die russische, welche den englischen Fuss 
und Zoll angenommen hat, den zehnten Theil eines Zolles eine Lüde. Viele Eng- 
länder, wie z. B. die Herren Davis und Thuknam, schreiben freilich „tenth", was 
officiell richtiger ist, aber dieselbe Bedeutung hat. Ich wtlsste nicht, dass eine an- 
dere Eintheilung des englischen Zulies in neueren wissenschaftlichen Werken ge- 
braucht wäre. Ich kann daher unserem Freunde Lucaf. nicht in dem beistimmen, 
was er S. 25 des soeben erschienenen Buches: Zur Morphologie der Rassenschädcl, 
sagt. Der englische Zoll ist officiell sehr genau bestimmt, die weitere Eintheilung 
ist es wenigstens im wissenschaftlichen Gebrauche auch. Wenn man einen Maassstab 
erhält, in welchem der Zoll in 8 Thcilc getheilt ist, so sind die Theile nicht Linien 
zu nennen, sondern: Achtel. Ein solcher Zollstab ist ohne Zweifel der eines Hand- 
werkers. Auch der deutsche Schreiner rechnet nach Viertel - Zollen und, wenn er 
genau sein will, nach halben Vierteln oder Achteln und gebraucht gewöhnlich so ge- 
theilte Maassstäbe." 

„Wenn es sich allein um Schädclmcssnngcn handelt, so fällt die Unbequemlich- 
keit ganz weg, dass der Fuss 12 Zoll enthält, denn es giebt keine Gegeud am 
Kopfe, die in irgend einer Dimension Uber einen Fuss mässe. Bei den wenigen Wasser- 
köpfen, die dieses Maasa Uberschreiten, kann man die Messungen auch sehr gut in 
Zollen ausdrücken, da die Zahl doch nie so gross wird, dass sie nicht leicht Uber- 
sichtlich wäre. Bei der Angabe von 16 oder 2U Zoll wird doch wohl Niemand einer 
Rechnung bedürfen. Etwas Anderes wäre es bei vielfachen Körpermessungen, aus 
denen man nu'ttlere Grössen ziehen wollte. Indessen könnte man hierzu auch der 
Zolle sich bedienen, also die Körperhöhen zu t>U bis 70 oder mehr Zoll bestimmen, 
die auf den Mnassstab eingetragen wären, um später durch einfache Addition und Di- 
vision mittlere Zahlen als Resultat zu finden." 

„Der Gebrauch des englischen Zolles mit decimaler Eintheilung, die durch wei- 
tere Theilung und Abschätzung auf die zweite Deeimalstelle fortgeführt werden kann, 
ist also für Schädclmessungen ganz eben so brauchbar, als das französische Decimal- 
Systcm, giebt aber den grossen Vortheil, dass wir die gefundenen Maasse ganz un- 
mittelbar mit einer grossen Menge schon angegebener vergleichen können. Alle die 
zahlreichen Messungen von Schädeln, welche die Herren Mokton. Owen, Daus und 
TniKXAM. Williamsos, BrsK, Überhaupt aber Engländer und Anglo-Auierikaner publi- 
cirt haben, sind so ausgedrückt, und aus diesen lindern werden wir ohne Zweifel 
noch selir lange die Angaben nach diesem Maasse erhalten, da die proponirte An- 
nahme des französischen Maass-Systems auf Hindernisse zu stossen scheint. Ge- 
ringer ist die Zahl der Schädclmessungen. welche in Frankreich, Holland, Deutsch- 



Digitized by Google 



— - 45 

land nach dem metrischen Systeme ausgedrückt sind. Die längste Reihe möchte die 
vom Herrn Prof. van der Hoevex sein." 

„Aber auch wenn noch gar keine Messungen gegeben wären, böte das Zoll- 
System Vortheile gegen das Meter-System bei Messungen von Schädeln durch die 
Einfachheit der Ziffern. Mir ist noch kein gesunder und ausgewachsener Schädel 
vorgekommen, dessen längster Durchmesser von der Ghibella nach dein vorragendsten 
Tlieile des Hinterhaupts gemessen nicht zwischen 6 nnd 8 Zoll gewesen wäre. Nun 
will ich zwar nicht behaupten, dass 7 Zoll die mittlere Zahl dieser Dimensionen 
wäre, vielmehr scheint das mittlere Maass um einen kleinen Bruchtheil grösser zu 
sein: immer aber erkenne ich bei der ersten Messung, ob raeiu Schädel langer als 
gewöhnlich ist oder nicht. Das metrische System giebt coinplicirtere Zahlen ; indessen 
will ich gerne glauben, dass, wenn man sich daran gewöhnt, man auch eine mittlere 
Zahl für diese Dimension und jede andere im Gedächtnis« behalten wird. Allein 
noch in einer anderen Beziehung scheinen mir die einfachem Zahlen Vortheile zu ge- 
wahren. Ich habe versucht, — nur für meinen Gebrauch — eine mittlere Schädel- 
forai annähernd zu bestimmen, so dass ich nur sagen kann, ein bestimmter Schädel 
sei mehr lang oder breit oder hoch als gewöhnlich. Das ist nun freilich nicht damit 
thunlich, dass man aus grosseh Zahlenreihen die mittleren zieht, — dazu müsste man 
alle möglichen Formen beisammen haben, wenn man nicht gar noch abzälden wollte, 
wie gross die Anzahl der Individuen jeder Form ist. Ich weiss überhaupt nicht, ob 
eine solche Ableitung der mittleren Maasse irgend einen Werth haben würde. Ich 
habe vielmehr einen Schädel von gefälliger Gestalt genommen, von dem jeder Anatom 
nach dem Gefühle sagen würde, dass er eine mittlere Form hat und habe seine 
Maasse bestimmt. Ich fand das Verhältnis« seiner Länge zur Breite nahezu wie 
5 : 4 und die iJingc zur Höhe wie 4 : 3. Habe ich nun die Länge eines Schädel« 
gemessen und messe ich dazu die anderen Dimensionen, so weiss ich gleich, in wel- 
cher lüchtung dieser Schädel das mittlere Maas« Uberschreitet, denn eine Zahl von 

2 Ziffern (ich lasse, wenn ja Hunderttheile bestimmt sind, diese weg) - ist leicht 
mit so kleinen Ziffern wie 5, 4 und 3 getheilt, ohne dass man einer Rechnung be- 
durfte. Das metrische System giebt diesen Vortheil nicht. Es giebt mir beim Ablesen 

3 Ziffern, wenn ich die Millimeter, wie es nöthig ist, auch notire. Wollte man aber die 
Millimeter weglassen, so ist der Rest zu wenig bestimmt. Der Unterschied beruht nur 
darauf, dass der Ccntimeter ein viel grösseres Maass ist, als die Linie oder der 
zehnte Tlieil des Zolles. Ks dürfen die Millimeter nicht ausgelassen werden, wenn 
man nicht ganz ungenau bleiben will, ludessen wird man bei Gewöhnimg an den 
Gebrauch dieses Maasscs dasselbe auch wohl sich übersichtlicher machen können." 

In Folge dieser Bemerkungen entspann sich eine Debatte, in welcher einer der 
Anwesenden erklärte, er sei bereit, das englische Maass-System anzunehmen; Andere 
dagegen bemerkten: es würde in vielen Gegenden Deutschlands schwer fallen, einen 
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Maassstah mit zuverlässiger Eintheilung nach englischen Zollen zu finden; es sei 
überdies das französische Maass-System bei Messungen zu wissenschaftlichen Zwecken 
so allgemein im Gebrauche, dass, w enn auch diese Versammlung daa englische , Maass 
annehmen wollte, doch wahrscheinlich nur Messungen nach dem Metermaaas publicirt 
werden würden und man also immer Messungen nach doppelten Systemen haben 
würde* Diese Bemerkung erscliien dem Vortragenden besonders gewichtig, wahrend 
die Ilerbeischaffung eines zuverlässigen Maassstabes wohl fcu erreichen wäre, da daa 
englische Maass sehr genau gegen andere, auch gegen das metrische bestimmt ist, 
worüber die Angaben in sehr vielen mathematischen und physikalischen Werken oder 
dergleichen Tafeln leicht zu finden sind. Er erinnerte daran, das» er gleich anfangs 
erklärt habe, künftig Publicationen nach dem metrischen Maasse geben zu wollen. 
Da« Gesagte habe auch nur den Zweck gehabt, zu erinnern, daas daa metrische 
Maass entschiedene Vortheile nur da habe, wo es sich um grossere Maass Verhältnisse 
handelt, dass für kleiuere. Maasse dagegen das englische denselben Werth habe, weil 
der Zoll auch decimal getheilt werde, und dass überdies mit diesem Maassstabe schon 
viele Messungen augestellt sind. Wie gross der Schädel ungefähr ist, weiss Jeder- 
mann. Es kommt nur auf die Vcrglciehung der Verhältnisse der Dimensionen an 
und diese wäre leichter, wenn man ein (Hrereinsrimmendes Maass-System hätte. 

Der Vortragende ging sodann auf seine Messungsmethode dcB Schädels Uber. 
Er müsse bemerken, dass er dieselbe zwar schon kurz beschrieben habe (in der 
Schrift: Craula selecta p. 4. et 5.), vielleicht aber nicht umständlich genug, da er 
gefunden, das» Männer, welche meinten, ebenso verfahren zu sein, doch etwas an- 
dere Distanzen genommen hätten. So wenig nun auch die Hede davon sein könne, 
von einer Methode abhalten und abrathen zu wollen, so wäre doch zu bedanern, wenn 
man Maasse für homolog halte und bei "Schlüssen und Zusammenstellungen aller Art 
als solche behandle, die es doch nicht sind. Aus diesem Grunde eben habe es ihm 
geschienen, dass es wünschenswert!! »ei, wenn man sich über eine bestimmte Me- 
thode einigte, nicht, nm sie als unaltfnderlich festzustellen, sondern damit Jedermann, 
der sich veranlasst fühlte, davon abzuweichen, es auch bemerke. Wenn z. B. die 
Länge des eigentlichen Schädels von der Glabella an gemessen wird, wie auch ge- 
wöhnlich geschehe, Jemand aber bei einem starken vor der Glabella liegenden Stiru- 
wtdst diesen mitnehmen will, so sollte das bemerkt werden. Seine Methode, zu 
messen, bemerkte der Vortragende, mache keineswegs auf besondere Originalität An- 
sprüche, vielmehr habe er sich an seine Vorgänger, Uetzius und Andere ange- 



•In der Thal w»r der Kewei« dafür schon gegelien. Herr Prof. Eckkk hat in »einen lehrreichen l'nter- 
auchungen Uber das Skolet der Australier die Maaese des SchJidels im Meteniiaaa* gegeben, «ibgMrli er die Ar- 
beiten von Davis, Owen und meine Crama ttketa vor eich hafte, die alle nach englischen Zollen niessen. Ent- 
weder war ein Miuuowtab ftlr die leltteren nicht zai Hand oder der VerfiiMer hat geglaubt, da* in Deutschland 
puighare Maa»e-Sj atem anwenden zu mtisaen B. 
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schlössen. Indessen »ei er bemüht gewesen die Distanzpunktc so genau zu bestim- 
men, als möglich, so das* zwei Personen, welche in verschiedenen Zeiten einen 
Schädel messen, nur so viel Unterschied in den Maaasen linden sollten, als die Ab- 
leaungsfehlcr betragen. Irrungen in den Decimalstellen von einem .Millimeter seien 
ja Überhaupt ohne allen Einfluss. Ferner habe er sich bemüht, die Punkte so zu 
wählen, dass die gefundenen Maasse annähernd die Form eines Schädels bestimmten. 
Es seien daher keineswegs immer homologe Punkte für ein bestimmtes Maass, son- 
dern die grösste Breite z. B. sei eben da gemessen, wo sie sich finde, möge sie höher 
oder tiefer liegen. Dann müsse aber die Höhe dieses Punktes bestimmt werden. Da die 
Gesammtfonii sein Augenmerk gewesen sei, so habe er, besonders in Bezug auf den 
eigentlichen Schädel, die vorspringenden leisten möglichst vermieden. Diese seien bei 
den verschiedenen Individuen sehr verschieden entwickelt — zum Theil je nachdem sie 
musculö* waren oder nicht. Würden sie nun mit in die Messung genommen, so 
gebe dies scheinbare Unterschiede in der Form der knöchernen Kapsel de» Hirnes, 
die doch in Wirklichkeit nicht da wären. Er habe es rüthlicher gefunden, der be- 
sonders starkeu oder schwachen Entwickelung der verschiedenen Leisten in den be- 
schreibenden Anmerkungen zu erwähnen. Er habe ferner versucht, für den eigent- 
lichen Schädel solche Punkte zu wählen, wo die äussere Fläche von der inneren 
nicht sehr weit absteht, um sich der Form des Hirnes näher zu halten. In Bezug 
auf die Glabella habe er freilich eiuen sehr merklichen Abstand nicht zu vermeiden 
gewusst, wenn nicht die Seltädelform falsch angegeben werden sollte. Einer genauen 
Abmessung des Gehirnes nttch seinen verschiedenen Dimensionen könne man über- 
haupt, wenn man nicht frische Hirne zu untersuchen habe, nur durch Ausgüsse der, 
Schädelhöhle sich nähern. 

Zu den schon früher gemessenen Dimensionen habe er ni*ht nur neue der Schä- 
delhöhle an aufgesägten Köpfen hinzugefügt, sondern auch mehrere für das Gesicht, 
die jedoch nach den verschiedenen Ansichten der Beobachter sehr vermehrt werden 
könnten. Er sei Uberhaupt mehr darauf ausgegangen, in nicht zu vielen Messungen 
und in gedrängter Zusammenstellung derselben gleichsam in Zahlen niedergelegte 
Bilder oder Dimensionen, aus denen mau die Formen sich coustruiren könne, zu ent- 
werfen. Ohne in lange Beschreibungen, welche in der Regel nicht anschaulich wür- 
den, überzugehen, habe er sich bemüht, Termini, wie mau sie in der Botanik und 
Zoologie gebraucht, für die verschiedenen Ansichten an Schädeln, von oben, von , 
hinten und so weiter aufzufinden uud festzuhalten. Besonders variirend und des- 
wegen instruetiv Bei die Ansicht der Schädel von dem liiiiterhaupte aus, da der Um- 
fang desselben von einer deutlich fünfeckigen (»estalt, die bald mehr hoch, bald 
mehr breit sei, durch Abrundung der Ecken in eine Ellipse oder in einen Kreis 
Ubergehen könne. 

Durch Annahme solcher Termini technici könne man eine Art Diagnose eut- 
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werfen, die dem Leser mehr ein bestimmtes Bild gebe, als eine lange Beschreibung. 
Er zeigte solche Differenzen an Schädeln vor, mit Nennung der gewählten Termini, 
und erbot eich, wenn es gewünscht werde, eine schriftliche Abfassung zu entwerfen 
mit Angabe der speciellcn Regeln, die er bei der Messung beobachtet habe. Der 
Vortragende wurde zur Ausführung dieses Anerbietens aufgefordert. Sie ist im 
Nachfolgenden enthalten. 

1. Die LängendimenBioncn des Schädels (im engeren Sinne) messe ich, wie ziem- 
lich allgemein geschieht, von der Glabella bis zu dem am meisten abstehenden Punkte 
des Hinterhaupts. Zuweilen laufen die Arcus superciliares, wenn sie stark entwickelt 
Bind, in einem ansehnlichen Querwulat zusammen, der slso nicht mit gemessen wird, 
sowie auch eine schwächere Verbindung dieser beiden Bogen in Form eines Winkels. 
Wenn die Stirn rasch sich erhebf, ist es fast gleichgültig, wo man den einen Schen- 
kel des Tasterzirkels ansetzt — man erhält doch ziemlich dasselbe Maas». Ist aber 
die Stirn sehr flach aufsteigend, so ist der Ansatzpunkt keineswegs gleichgültig. Ich 
habe geglaubt, den tiefsten Punkt wählen zu müssen, wo man die Abgrenzung des 
Stiruwulstes denflieh sieht, weil dieser Punkt wenigstens von Anderen sich wieder 
finden lässt. Leider ist es nicht der Punkt, welcher der Schädelhöhle am nächsten 
liegt: allein ein solcher Punkt ISsst sich, wenn der Schädel nicht aufgesägt ist, wohl 
kaum bestimmen, und der tiefste Punkt drückt wenigstens die äussere Form des Schä- 
dels aus. Zuweilen ist zwar kein Stirnwulst kenntlich, sondern die Gegend der 
Glabella steht in Form eines gerundeten Hügels vor. In solchem Falle wird man 
nicht umhin können, den am meisten hervorragenden Punkt zu wählen, obgleich 
dann gewöhnlich die Stirnhöhlen hier stark entwickelt sind. Wohin der andere 
Schenkel des Tasterzirkels, der den entferntesten Punkt sucht-, trifft, ob auf den 
oberen, mittleren oder unteren Theil der Schuppe oder auf die Hinterhauptsseite 
(crista occipitalis, linea transversa superior nuchae) ist zu notiren. 

Dem Principe gemäss, vorragende Leisten u. s. w. nicht mit zu messen, fasse 
ich die Hinterhauptsleiste oder eine vorstehende spina occipitalis externa nicht mit. 
Ist die Leiste nur schwach, so kann man ohne merklichen Fehler die Spitze des 
Zirkels an ihre Basis ansetzen.* In einigen Fällen ist aber ein sehr starker Wulst 
da, der einige Linien breit und ein paar Linien hoch sein kann. Daun habe ich ge- 
glaubt, auf die Art. wie der Schädel hier gewölbt ist, Rücksicht nehmen zu müssen. 
Ks lässt sich nämlich mit ziemlicher Sicherheit der Punkt bestimmen, auf welchen 
der Zirkel treffen würde, wenn hier kein Wulst läge. Ist die Krümmung des Hb> 
terhauptes oberhalb des Wulstes schon in gleichmässiger Entfernung von der Stelle 
der Glabella, an welche der andere Schenkel des Winkels angesetzt ist. so hat man 



•IMt' Anheftunpr des Zelte» (Tnntoriaint ist der llinterhaupukbte nicht jreuau gegenüber. Der hülicrc Ansatz 
scheint luiiiiiger. »I» der tiefere. 0. 
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natürlich den entgegengesetzten Sehenkel nur an die Basis de» Wulstes anzusetzen: 
ist aber die Wölbung so, dass sie sich immer noch von jener Stelle entfernt, so setzt 
man noch diesem Verhältniss etwas zur Spannung des Zirkels hinzu. Trotz der 
scheinbaren WillkUhr wird man damit immer ein richtigeres Maass für die Gesammt- 
form des Schädels haben, als wenn man einen starken Hinterhauptswulst mit in die 
Messung zöge." 

2. „Die Breite des Schädels messe ich nach der breitesten Stelle desselben. 
Sie wird am sichersten mit einem Stangenzirkel aufgesucht, dessen Arme an der 
inneren Flache abgerundet sein müssen, um nicht einzuschneiden. Diese Stelle fällt 
nach der verschiedenen Gestalt des Schädels in sehr verschiedeneu Höhen, obgleich 
immer tiefer, ab) die Tubera parietalia, wo diese deutlich sind, und immer höher, 
als der äussere Gehörgang liegt. Diese Höhe muss notirt werden, weil sie die Ge- 
sammtform des Schädelbaues angiebt Ich habe sie bisher nur in grösseren Brnch- 
theilen der Entfernung zwischen der Ebene der Ohröffnung und der des Scheitels 
als '/*. V«, 7*. */a, 3 ;s dieser Distanz (von der Ohröffnung gerechnet) notirt. Eine 
speciellcre Angabe der Höhe in Linien oder Millimetern scheint weder nothwendig, 
noch passend, da die am meisten vorragende Stelle nie scharf begrenzt, sondern nach 
gewölbt ist und die einfacheren Verhältnisszahlen bestimmter sprechen Ich uotirc 
auch, ob die Stelle, welche mir der Stangenzirkcl angiebt, vor oder hinter der Ohr- 

. Öffnung liegt, wenn man den Schädel nach der Horizontalebeue stellt. Es wird durch 
die Angabe dieser Gegend nach der Höhe und Länge des Kopfes seine Gesammt- 
form sehr wesentlich bezeichnet. Dem allgemeinen Principe nach, die vorspringenden 
Leisten nicht mit zu messen, vermeide ich die Leiste, die zuweilen sehr ansehnlich 
vom Jochfortaatze bis Uber die Ohröffnung fortläuft was ganz einfach dadurch ge- 
schieht, dass man den Stangenzirkcl fast horizontal hält. Bei Köpfen, welche län- 
gere Zeit den Einwirkungen der äusseren Agentien ausgesetzt waren, hat sich oft 
der obere Rand des Schläfebeins abgelöst und steht nach aussen vor. Es versteht 
sich, dass man diesen Abstand nicht mit messen darf, was dem Schädel eine grössere 
Breite geben würde, als ihm zukommt" 

3. „Die Höhe des eigentliche» Schädels messe ich auch mit dem Stangenzirkel, 
indem ich den einen Arm desselben der iJüige nach an den vorderen und hinteren 
Rand des Foramen magnum anlege, den anderen aber an den am meisten vorragen- 
den Theil der Schädelwölbung. Wenn die Mittelleiste des Hinterhauptes (linea nuchae 
mediana Henlk) bis zum Hinterhaupte stark ausgeprägt fortläuft, so lege ich, das 
allgemeine Princip befolgend, den Arm des Stangenzirkels neben das Ende dieser 
leiste. Man erhält dasselbe Maiass, wenn man mit dein Tastcrzirkel vom vorderen 
Winkel des Foramen magnum nach dem am meisten abstehenden Punkte der 
Scheitelwölbung misst. Aber der untere Schenkel des Tastcrzirkel» gleitet dann 
sehr leicht ab. Die gewöhnliche Angabe, vom vorderen Rande des Foramen magnum 



7 




50 



nach dem entgegenstehenden Punkte des Scheitels zu messen, scheint zu unbestimmt, 
denn welcher Punkt steht entgegen? Die Scheitellinie ist kein Kreisbogen, der um 
den vonleren Winkel des Foramen magnum sich drehte. — Ein Bedenken erregt 
allerdings, dass in einigen Schädeln dieser am meisten abstehende Punkt weiter nach 
hinten liegt, als bei anderen. Der Grund davon liegt zum Theil im Gesammtbaue 
des Schädels, zum Theil in Schwankungen der Ebene des Foramen magnum. Den- 
noch wtisste ich beim Menschen, wenn ich die Höhe des Schädels messen will, keine 
bessere Basis zu finden, als die genannte Ebene, durch welche das Rückenmark 
eintritt Man kann dabei notiren: Scheitel aufsteigend oder Scheitelpunkt (nämlich 
jener am meisten abstehende l*unkt) weit nach Junten." 

4. „Da indessen die auf solche Weise gemessene Hohe nicht mit der Höhe 
des nach der Horizontaleu gcstellteu Schädels stimmt, also auch nicht mit einer in 
dieser Stellung gemachten Photographic oder geometrischen Zeichnung, so kann man 
nach einer zweiten Höhe messen, die ich die aufrechte nennen will. Es hängt näm- 
lich nicht nur der Atlas nach hinten über, sondern auch der Kopf auf ihm, was 
durch die Richtung der Ebene des Foramen magnum mehr oder weniger ausgedruckt 
wird. Die Höhe, welche der Kopf bei aufrechter Stellung von hinten zeigt, findet 
man, wenn man einen Arm eines Stangenzirkels an den hinteren Rand des Foramen 
magnum setzt, ihn parallel mit dem oberen Rande des Jochbogens haltend, und den 
anderen Arm an die Wölbung des Scheitels legt. So gemessen, legt sich die Wöl- 
bung des Scheitels bei den meisten Köpfen viel glcichmässigcr an." 

5. „Den horizontalen Umfang des Schädels messe ich, wie wohl allgemein ge- 
schieht, mit einem Bandniaasse, das ich von der Glabclla aus an der Seite fort^bis 
zu dem am meisten vorstehenden Theil des Hinterhaupts und um die andere Seite 
herum bis zum Ausgangspunkte führe. Nur wenn eine spinn oceipitaUs sehr weit 
vorragt und in diesem grössten Umfange liegt, so lasse ich «Ucbc zur Seite. Die an- 
deren Leisten (lin. seniieirc. temp.) sind nicht ohne sehr grosse Willkühr zu vermeiden." 

6. „Die Scheitelwölbung in der .Medianebene messend, beginne ich mit der Su- 
tnra nasalis, weil es allgemein geschieht, und weil man die Bogenlänge des Stirn- 
beins zugleich mit erhält. Ich notire dann die Ziffern, welche auf das Zusammen- 
stosscu der Sutura coronalis und Sut sagittalis, die Ziffer, die auf die Spitze des 
Hinterhaupts fällt, die dritte, die auf die Querleiste des Hinterhaupts oder, wo diese 
sehr breit und hoch ist, an die Basis derselben trifft und endlich die, welche auf den 
Hand des Foramen magnum fällt, wobei die Sutura nasalis immer den Anfangspunkt 
bildet. Mir scheint es, dass man auf diese Weise die Länge der einzelnen Knochen 
und der beiden Abtheilungen der Iliutcrhnuptsehenen in den Differenzen der Zahlen 
etwas sicherer erhält als wenn jeder Knochen einzeln gemessen wird, da hei der 
zackigen Form der Nähte die Grenzpunkte etwas willkührlieh gewählt werden können 
und bei Summirung dieser Bogen »ich leicht ein falsches Resultat herausstellt. Jeden- 



Digitized by Google 



51 



falls ist aber die Gesammtwttlbung ein constanteres Verhältnis«, als das dieser ein- 
zelnen Glieder. An dem Winkel der Sutura lambdoidca wird man durch kleine 
WoKM'sche Knochen oder »ehr grosse Dentationen oft zweifelhaft, wo man die Grenze 
annehmen soll. Ich denke mir dann die beiden «Schenkel dieser Naht in regel- 
mässige Linien verlängert d. h. ich visire gleichsam von ihnen aus und wo sie sich 
schneiden würden, nehme ich die Spitze des Hinterhauptbeines an." 

7. „Die Sehne zu diesem grossen Bogen ist die Distanz vom vorderen Rande 
des Foramen magnum nach der Sutura nasalis. Sie kann wohl den Abstand des 
For. magn. von der Nase angeben, allein als Maass ftlr die Summen der Körper der 
Schädel wirbcl ist sie doch zu unbestimmt, weil sie die Stirnhöhlen mit umfa&st Die 
Reihe der Wirbelkörpcr kann nur am durchsägten Schädel gemessen werden, wovon 
weiter unten." 

8. „Die' Stellung de« For. magmim habe ich früher nicht näher bestimmt, als 
durch obiges Maass allein-, da es bei manchen kurzköpfigen Völkern auffallend weit 
nach hinten liegt, habe ich später den Abstand des vorderen Randes von der äusscr- 
sten Ilervorragutig des Hinterhauptes gemessen, indem ich den unbeweglichen Arm 
des Stangenzirkels an diese Vorragung anlege, den beweglichen in das Foramen 
magnum und an dessen vorderen Rand anschiebe, die Basis aber an die genannte 
Oeffnung anlege. Es wird dadurch der vorragende Theil des Hinterhauptes auf die 
Ebene des Foramen magnum projicirt und dessen Abstand von dem vorderen Winkel 
des Foraiuen magnum auf der Ebene desselben gemessen. Dieser Winkel aber ist 
gewählt, weil er von der unterstützten Axe durch beide Gelenkhöcker niemals weit 
entfernt ist" 

9. „Die grössere oder geringere Entwickelung des Hinterhaupts wird ausser- 
dem angezeigt, indem man nach der Methode von Retziub die Distanz von der äus- 
seren Ohröffnung nach der Glabella und auch von ihr nach dem am meisten vor- 
stehenden Theil des Hinterhaupts abmisst. Dabei stösst man auf eine praktische 
Schwierigkeit, indem es eigentlich die Mitte dieser Oeffnung ist, die man meint, der 
Tasterzirkel aber hier keinen Widerstand findet und meist an eine Wand sich an- 
drückt, oder auch tief in den meatus auditorius eindringen kann, wenn man nicht 
sehr aufmerksam ist Der erste Umstand kann nur geringe, der zweite aber sehr 
ansehnliche Fehler geben. Ich habe es daher sehr nützlich gefunden, ein kleines 
Stückchen festen Packpapiers zusammengebogen in den Gehörgang einzuschieben. Der 
Schenkel des Tastcrzirkcls drückt ein seichtes Grübchen in dieses Papier und ruht 
in der Mitte desselben, während der andere Schenkel nach vorn oder hinten bewegt 
wird. Allerdings darf auf den eingesetzten Schenkel nicht stark gedrückt werdeu. 
Ich habe auch versucht, statt dieses Papierröllchens kurze Korkpfropfen in den Ge- 
hörgang zu setzen, allem da der Gehörgang selüef ausläuft, so geben diese Pfropfen 
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schiefe Flächen, die man besondere beschneiden muas, um nicht von ihnen abzu- 
gleiten.* 

10. „Die Oeffnnng des äusseren Gehörganges ist verhältnissmässig ein fester 
Punkt, wie schon aus verschiedenen Schriften des um die Projcctionslehre de» mensch- 
lichen Körpers hochverdienten Carls allgemein bekannt ist. Allein als ganz unbe- 
weglich ist ihre Stelle doch nicht zu betrachten. Wenigstens wechselt das Verhält- 
niss zu dem Foramen magnum. Gewöhnlich trifft eine gerade Linie, die man sich 
durch die Mitte beider Ohröffnungen gelegt denkt, etwas nach unten projicirt auf den 
vordersten Thcil des Hinterhauptsloches, also ziemlich nahe an die unterstützte Linie 
(durch beide Gelenkhöcker), zuweilen aber ganz in den vordersten Winkel des For. 
magn., also schon ein wenig mehr vor diese Linie. Bei entschiedener Brachycephalie 
fällt jedoch jene Linie durch beide Ohröffnuugcn zuweilen ganz merklich vor den 
vorderen Rand dieser Oeffnung. was wohl notirt zu werden verdient. In diesen 
Fällen ist auch der äussere Gehörgang nicht nach hinten, sondern gerade nach 
aussen gerichtet." 

11. „Die Breite des Schädels messe ich ausser der absolut grössten Breite an 
drei verschiedenen Stellen, an der Stirne, den Scheitelhöckcrn und hinter dem Ohre 
d. h. an der Grenze des Hinterhanptes." 

„Die Stirn messe ich zuvörderst an der schmälsten Stelle, indem ich mit dem 
Tasterzirkel Uber die linea semicireularis tcmporalis hinübergreife, also diese nicht 
mit fassend. Nicht selten ragt die genannte Leiste so weit vor, dass man das In- 
strument nicht gerade zurückziehen kann, ohne die Spannung zu verändern. Wenn 
mau in einem solchen Falle das Instrument auf eine Seite neigt, so kann man es 
fast immer ungeändert hervorbringen. Ich habe auch eine zweite Stirnbreite weiter 
rückwärts gemessen, weil die Vergleich ung beider Zahlen sehr bestimmt nachweist, 
ob der Schädel nach hinten stark an Breite zunimmt. Man hat damit eine Art (Kon- 
trolle der übrigen Messungen. Diese zweite Dimension nehme ich da, wo ich an 
den hinteren Rand des Stirnbeins (also in der Sutura coronalis, aber keineswegs 
immer an der linea semicireularis temporalis, meistens unter ihn die grösste Span- 
nung finde." 

12. „Die schlimmste aller Distanzen, die ich gemessen habe, ist die der Schei- 
telhöckcr. Sind sie gut ausgebildet, so entscheidet man sich leicht Uber die Mitte 



•Ich fand diese Korkpfropfen weniger bequem für obijrc Zwecke, als da« Papier. Ttagegeii seidenen sie mir 
brauchbar, am von einer OhrttrTuung zur anderen reit mehr Sicherheit in visiren, wenn man in die Mitte der 
Pfropfen hervorragende Stecknadeln in der Richtung nach aussen einsteckt. (Vgl. Nu. lu.t Jt. 

Ich habe bisher die Kutwickelung de» Hinterhaupts nach der Methode von Itirrzus gemessen, schon ans dem 
Grunde, weil dieselbe auch bei Lebenden anwendbar ist. Allein der wahre Ausgangspunkt ließt eigentlich in den 
relativ festen Punkten innerhalb der Gelenkhöcker und der Axe iwiaeben ihnen, weil hier die Unterstützung irt- 
Künie es darauf an, die Gleichgtfwichtstfesetze zu bestimmen, die offenbar auf den Schädel von Hindus» sind, so 
miisate man von dieser Unterstützung ausüben. B. 
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dieser Wölbung und nimmt die Distanz. Zuweilen sind sie aber fast unkenntlich. 
Die Gesammtform des Schädels winl gar sehr durch die Entwicklung und Stellung 
der Scheitelhöeker bestimmt. Ich habe mir diese Stellung bisher durch kurze An- 
gabe der Scheitel- und Hinterhanptsansicht notirt Indessen könnte man auch, nach- 
dem man den Mittelpunkt des Scheitelhöckers durch einen Punkt mit Dinte bezeichnet 
hat, von hier nach dem unteren Rande der Glabella, der Mitte der Ohröffnung und 
dea vorragenden Punktes des Hinterhaupts messen." 

13, 14. „Um die Eiitwickelung den Hintertheils des Schädels, wo der Ueber- 
gang ins Hinterhaupt ist, zu bestimmen, nehme ich einen Punkt in der Höhe der 
Ohrüffnung und in gerader Linie hinter ihr am hinteren Rande der Basis des Warzen- 
beins und messe die Distanz zwischen diesem Punkt und dem gleichnamigen der an- 
deren Seite als Sehne und Uber den Scheitelpunkt hinüber als Rogen, wodurch die 
Wölbung angezeigt wird. Die Wahl dieses Punktes ist nicht so willkUhrlich, als es 
scheinen könnte, denn er trifft auf die Krümmung des Sinus transversus und die 
Sehne giebt annähernd die grösste Rreite des Tentoriums und des Raumes für das 
kleine Gehirn." 

„Die Distanz beider Spitzen des Warzenfortsatzea giebt keinen Maassstab für 
die Entwicklung der Schadelhöhle in dieser Gegend. Denn die Fortsätze neigen 
sich zuweilen sehr stark gegen einander, in anderen Fällen aber fast gar nicht." 

„Alle diese Maasse geben nicht unmittelbar die Weite der Schädelhöhle, aber 
sie sind unter sich vergleichbar und mit Ausnahme der Glabella so gewählt, dase 
sie der Höhle sich annähern." 

15. „Um die Schädelhöhle in Rezug auf den Raum, den das Hirn einnimmt, zu 
messen, muss der Schädel aufgesagt werden, am besten in der Medianebene. Wenn 
man nun vom vorderen Winkel deB Foramen magnum zu dein Foramen coecum misst, 
so hat man die Länge der Körper der Schädelwirbel und vom Foramen coecum an 
der inneren Fläche der Schädelhöhle im Bogen hinüber nach dem For. magn. ihre 
Entwickelung im Rogen. Der Winkel, den die obere Wand des Grundbeincs (Pars 
basilaris) mit der Ebene des Foramen magnum und mit der Siebplatte bildet, liegt 
offen da. Die Höhen der einzelnen Abtheilungen der Sehädelhöhlen lassen sich nach 
. den Wirbeln bestimmen, da man den Körper jedes Wirbels vor sich hat. Länge, 
Breite und Höhe des grossen Hirnes lassen sich leicht messeu, der räumliche Inhalt 
aber, wegen der wechselnden Dimensionen, doch nicht leicht bestimmen. Für diesen 
Zweck werden allein die. Schädelaiisgtisae dienen können, Uber die ich noch keine 
Erfahrung habe, die jedoch früher besprochen sind." 

„Dagegen habe ich seit längerer Zeit mich gewöhnt, bestimmte Ausdrücke für 
die Formen anzuwenden, welche ein Schädel zeigt, wenn man ihn von verschiedenen 
Seiten in bedeutender Entfernung betrachtet, da sich die allgemeine Gestalt desselben da- 
durch besser und mehr vergleichbar ausdrücken lässt, als durch ausführliche Beschrei- 
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bong. Bloienbacti hatte schon auf das Charakteristische der Scheitelansicht, seiner 
Norma verticalis hingewiesen.* Noch charakteristischer ist die Ansicht vom Hin- 
terhaapte aus (Xornia oeeipitaks)." 

16. „Hinterhauptsansicht (Norma occipitalis). Stellt man einen Schädel so 
vor sich hin, das» die angenommene Horizontale, für uns also der obere Rand deB 
Joehbogens, horizontal und in der Gesichtslinie des Beobachters liegt, und betrachtet 
man ihn aus einiger Entfernung von hinten, so wird mau finden, dass zuweilen (bei 
starker Entwickelung der Scheitelhöcker und dachförmigem Scheitel) der Umfang 
sehr bestimmt die Figur eines Fünfecks hat. 

i. „Obgleich dieses Fünfeck niemals völlig scharfe Winkel 

haben kann, ist die Figur doch oft sehr deutlich, wie in der 
voranstehenden Abbildung vom Hinterhaupt eines Hindu. Sie 
ist gewöhnlich mehr hoch, als breit, selten umgekehrt, mehr 
breit als hoch. Benennt mau nun den obersten Winkel a die 
Spitze, bb die seitlichen und ce die unteren Winkel, die unterste 
Seite cc die Basis, die anderen br, bc die unteren und ba.ba 
die oberen Seiten, so lässt sich die Gestalt dieses Fünfecks mit 
kurzen Worten beschreiben ' und die Beschreibung giebt die Formation der verschie- 
denen Flächen und Wölbungen des Schädels, wie gesagt, bestimmter an, als eine 
ausfülulichc Beschreibung es könnte. Von der obigen Figur z. B. würde ich sagen : 
Hinterhauptsansicht fünfeckig, etwas mehr hoch als breit, unten verengt, mit scharfen - 
Winkeln (die Seitenwinkel sind nämlich nie schärfer, da sie ein 
Ausdruck der Scheitelhöcker sind), die oberen Seiten gerade, die 
unteren fast etwas eingebogen." 

„Von der zweiten beigedruckten Figur kann man sagen: 
Hinterhauptsansicht fünfeckig, hoch, obere und untere Seiten 
etwas convex, nach der Basis ein wenig verengt, die Basis (in 
der Mitte) eingeschnitten.'' 

„Von der dritten Figur: Hinterlmuptsan sieht fünfeckig, hoch, 
mit abgerundeten Winkeln und niedriger Spitze, untere Seiten fast 
gerade und senkrecht Eine Ansicht, wie die des Kalmücken auf 
Tab. VIII. meiner Crania selecta würde ich so besclirciben : Hinter- 
hauptsansicht fünfeckig, niedrig, mit sehr abgerundeten Ecken. Das 
nebenanstehende 1 Iinterhaupt des Chinesen (Fig. 2) unterscheidet sich 
dadurch, dass es eben so breit, als hoch ist. I )ie Abrundung geht 
nicht selten so weit, dass man gar kein Fünfeck mehr sieht, sondern 
eine Ellipse, indem man auf die Processus mastoidei nicht Uück- 
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sieht nimmt, diese auch oft so weit zurücktreten, oder kinaufrücken, dass man sie 
kanm bemerkt. Die Ellipse ist gewöhnlich mehr hoch, als breit, seltener umgekehrt 
und noch seltener ist der Unterschied der senkrechten und horizontalen Axc so ge- 
ring, dass man die Ansicht eine kreisförmige nennen kann. Der Vortheil dieser Art 
von Dimensionen, statt ausführlicher Beschreibungen, scheint mir darin zu liegen, 
das« sie kurzer sind und leicht in fremde Sprachen tibertragen werden können. — 
Die Diagnose der ersten Figur würde Ii. in lateinischer Sprache heissen: 

„Norma occipitalis qninquangularis altiuscula, baai coaretata, angulis acutis, la- 
teribus superioribns rectia, inferioribus fere coneavis." 

„Von der zweiten Figur: 

„N. oeeip. quinquangul. alta, angulis lateralibus et apice depresso rotundatis, la- 
teribus inferioribus rectiusculis, fere parallelis, basi recta." 
„Ebenso kann man, wo das Fünfeck schwindet, sagen: 
„N. oeeip. elliptica vel alta vel depressa." 

„Diese Umfangsfigur ist eben so variabel, so empfindlich, möchte ich saigen, 
dass man nicht glaul>en darf,- selbst bei ungemischten Völkern, sie ganz gleich zu 
finden. Allein die allgemeinen Verhältnisse bleiben doch, und gerade indem man die 
einzelnen Schwankungen ins Auge fasst, wird man die allgemeinen Verhältnisse er- 
kennen." 

17. „Die Scheitelansicht (Norma verticalis) ist fast eben so mannichfaltig und 
cliarakteristisch, als die vom Hinterhaupte. Sehr häufig ist die Figur eiförmig, wenn 
man auf die Uebergänge des Stirnbeines in die Jochbeine nicht Rücksicht nimmt. 
Die Figur ist aber der gewöhnlichen Form eines Hühnereies bald sehr ähnlich, bald 
schmaler, wie die drei folgenden Figuren 4, 5, 6 andeuten : 

Norma verticalis 
ovata late ovata angurte ovata 




Sehr häufig fehlt aber die Eiform, namentlich der breiten, die dazu gehörige ab- 
gerundete Spitze, wenn nämlich die Stirn von einer Seite zur anderen wenig gewölbt, 
sondern mehr gerade ist, oder es fehlt auch, nämlich bei Kurzköpfen, der Basis die 
Wölbung, um die Kiform wirklich auszudrücken. Man kann dann sagen: An der 



Digitized by Google 



1 



56 — 

Spitze oder Basis abgestutzt (figura ovata, apice vel basi abbreviata). Ist diese Ab- 
stutzung an beiden Enden sehr merklich, so entsteht die Form, welche man auch die 
quadratische genannt hat. Bei Langköpfen tritt aber die Wölbung der Basis meistens 
viel mehr hervor, als dem Huhnerei zukommt, wie in folgender Figur: 

Fi* 7. ich nenne diese Figur verläiigert-eiförmig, producto-ovata." 

„Kndlich kann die Verlängerung so weit gehen, dass die 
Eiform fast ganz verloren gebt, besonders wenn die Scheitel- 
böcker wenig ausgebildet sind, von denen man sonst die Eiform 
leicht in der Vorstellung ergänzt, indem man sich die Verlän- 
gerung weg denkt. Ich nenne eine solche Form eine elliptische, 
obgleich die grösste Breite, so viel ich bisher gesehen habe, nie 
ganz in der Mitte liegt, sondern immer dem hinteren Ende etwas 
näher, als dem vonleren. S. Fig. 8. 

„Dass man bei der Scheitelansicht wohl thut, auf das Vor- 
treten des Gesichtes und der Jochbogen zu achten, ist Jeder- 
mann schon aus Bm'mknhacii's Buch und Abbildungen bekannt" 
„In Bezug auf die seitliche Wölbung habe ich den Scheitel 
dachförmig genannt, wenn in der Mittelebene eine Kante vor- 
steht, die in der Hinterhauptsansicht sich als Spitze des Fünfecks 
darstellt. Er ist hochdachförinig oder flachdacb formig, 
je nachdem die Seiten des Daches einen spitzen oder einen selir 
stumpfen Winkel mit einander bilden; dachförmig gewölbt, 
wenn jene Kante undeutlich wird und die Seiten des Daches stark gewölbt sind. 
Ferner kann man ihn nennen hochgewölbt und flachgewölbt, wenn die Form 
des Daches ganz verloren geht und man nur ein gleichmftssiges Gewölbe sieht. 
Nicht selten sind die Wölbungen im vorderen und hinteren Thcile verschieden." 

18. „Die Ansicht von vorn (Norma frontalis) hat man immer viel berücksichtigt 
and gewisse Bezeichnungen sind üblich geworden, weshalb ich wenig hinzuzufügen 
habe. Nur rathe ich, dass man den Ausdruck: pyramidale Form, der seit 
Pkiciiaku häufig für die Ansicht einer oben schmalen nach unten erweiterten Stirne, 
die in eine sehr breite WangenfUiche übergeht, gebraucht wird, mit dem Ausdrucke: 
kreuzförmig oder rhomboidisch ifig. cruciata s. rhomboidea) vertausche, da die 
Pyramide einen Körper bezeichnet und Viele wirklich glauben, bei den Eskimos, die 
Prichakd als Typus abbildet, laufe der Scheitel in eine Spitze aus und der Schädel sei kurz, 
wahrend doch in Wirklichkeit die Eskimoschädel sehr lang und der Scheitel dach- 
förmig, aber keineswegs spitz ist. Auch wird man für den Geaammtbau eine gute 
Bezeichnung geben, wenn man bemerkt, ob neben der Stirne noch viel von der Seiten- 
wölbung bis zur grüssten Breite sichtbar wird und ob der obere Rand der Stirne 
dachförmig, hoch oder flach gewölbt ist." 
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19. „Die Seitenansicht des SehHdels ist mit keiner allgemein bekannten Figur 
nahe vergleichbar. Man wird aber von dieser Ansicht aus nur die Neigungen einiger 
Hächen und die Form der Wölbungen zu bestimmen haben, wenn man nicht eine 
Zeichnung giebt." 

„Die Richtung des Hintcrhauptaloehes habe ich bisher nicht im Verhältnis* zu 
einer Horizontalen, sondern durch Visiren vom hinteren Rande nach dem vorderen 
oder durch Anlegen eines geraden Drahtes bestimmt, ob die Richtung unter 
den harten Gaumen, auf denselben, oder den unteren, mittleren oder oberen Theil 
der Nase geht. Die Richtung der unteren Schuppe (oder der Theil der Schuppe, 
der unterhalb der Hinterhauptsleistc liegt) ist ausnehmend wechselnd (zuweilen auch 
in seiner oberen und unteren Hälfte verschieden) und geht von der horizontalen Lage 
zu der sanft oder rasch nach hinten aufsteigenden Uber. Die obere Schuppe (Uber 
der Hinterhauptsleiste) ist entweder (bei Langköpfen) zuerst noch nach hinten auf- 
steigend und ragt dann mit dem ■ untersten, dem mittleren oder obersten Theile ,am 
meisten nach hinten vor, oder sie ist, was nur an Kurzköpfen vorkommt, vom un- 
teren Rande an nach vorn steigend." 

„Die senkrechte Wölbung der Stirn kann, wenn sie nicht genauer durch 
Linien (Ordinatcn) bestimmt ist (siehe unten), als langsam oder rasch aufsteigend zur 
Scheitelhöhe oder zuerst rasch, dann langsam aufsteigend, der Scheitel dann als lang- 
gezogen und allmählich abfallend oder als kurz und rasch abfallend beschrieben, 
wenn nicht durch die Profilzeichnnng alle diese Uebergänge dargestellt werden." 

20. „Die Basilaransicht kann zur Prüfung der anderen Ansichten und der Maasse 
dienen. Unmittelbar zeigt sie uns die Weite und Stellung des Foramen magnum, 
ferner die Elitwickelung des Hinterhaupts bestimmter, als die Scheitelansicht. Mau 
unterscheidet in der Uasilaransicht (die Horizontale, wie immer, horizontal gestellt) 
nicht nur das geringere oder stärkere Vortreten desselben, sondern sieht bald mehr 
die Form ' einer halben Parabel, wenn die Spannung des Bogens in der Gegend der 
Zitzenfortsätze nicht mehr zunimmt, bald mehr eine elliptische, *veun sie bis Uber die 
Mitte des genannten Fortsatzes wächst. Aber die halbe Ellipse hat bei den Kurz- 
köpfen ihre grosse Axc in der Queraxe des Schädels, bei den Langköpfen in deren I^äii- 
genaxe. In einigen wenigen Köpfen isl das Hinterhaupt so zugespitzt, dass man 
die Figur, die das Hinterhaupt, von unten betrachtet, bildet, ein an der Spitze abge- 
rundetes Dreieck nennen möchte." 

„Ich habe versucht, die litiigc und Breite der von unten sichtbaren Figuren des 
Hinterhauptes zu bestimmen. Wenn man die den Kopf unterstützende Querlinie auf- 
sucht, indem man die stärkste Wölbung des Gelenkhöckcrs notirt und über diese hin- 
über die Breite der Schädelbasis abmisst, nicht etwa an den Gehörgängen , deren 
< »ssification uugleiche Ausdehnung hat, und die immer vertieft und mehr oder weniger 
nach vorn liegen, sondern an der breitesten Stelle in dieser Richtung, die gewöhnlich 
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Uber don procesBUB mastoidcus verläuft oder «ehr wenig vor ihm, so hat man die 
Breite <lieaer Figur. — Um die Längeiinxe entsprechend zu nehmen, mnss man 
Uber jener Wölbung eine« jeden Gelenkfortsatzes an der inneren Klüt-he desselben, 
im Räude des Knramen magnum den entsprechenden Punkt auf jeder Seite bezeich- 
nen, beide Tunkte durch eine gerade Linie vereinigt denken und die Entferuuug die- 
ser Linie von der auf die Basilarlinie projicirten Vorragung des Hinterhauptes messen." 

„Dass man nur von dieser Seite aus die Richtung des Gehörganges und Uber- 
haupt die Krümmung der Felsenbeine gehörig beobachten kann, leuchtet ein. Mir 
seheint aber auch, dass man von hier nur geringere Schiefheiten des Schädels be- 
stimmter siebt, als von anderen Seiten." 

21. „In Bezug auf das Gesicht und die einzelnen Theile desselben weis« ich 
viel weniger bestimmte Mnassc vorzusclilagen, als in Bezug auf den Schädel im en- 
geren Sinne. Es giebt eine Menge Unterschiede, die das Auge sehr wohl erkennt, 
die aber doch schwer durch Maassc ausgedruckt werden. Das Hervortreten oder 
Einsinken des Nasenrückens z. B. ist sehr kenntlich, aber schwer messbar. Bei 
scharf vortretendem Nasenrücken Hesse sich der Winkel, den die Seitenwände bilden, 
mit einiger Sicherheit noch bestimmen, aber wo die Nasenwurzel flacher und abge- 
rundeter ist, geht jede Sicherheit verloren. Die Breite der Nase, in bestimmter Ge- 
gend gemessen, z. B. in der Höhe der Butura nasalis, giebt ganz kenntliche Unter- 
schiede, wenn man einen gewöhnlichen Zirkel mit scharfen Spitzen dazu anwendet. 
Aber der Taaterzirkel ist für solche Unterschiede zu plump." 

„Wo der processus zygomatieus bei seinem Abgänge vom Wangenbein so aus- 
nehmend hoch und flach ist, wie bei den tungusischen Völkern, fällt diese Besonderheit 
dem Auge sehr auf, allein der Uebergang des unteren Randes ist so allmählich, dass 
man keinen Punkt ftir die Messung bestimmen kann. Genaue geometrische Zeichnungen 
oder, was auf dasselbe hinauskommt, Ansichten von bestimmten Ebenen aus zeigen 
gewisse Verhältnisse, z. B. die Richtungen der Knoehenflächen, viel bestimmter, als 
eine Messung. So sglie ich, wenn ich Köpfe von mongolischen Völkern von vorn 
betrachte, sehr vielmehr von der fossa laerymalis und dem Anfange des Thränenkanals, 
als bei audereu Völkern. Die cristac laerymaleB stehen ifiehr zur Seite, aber die 
Distanz ist nicht gut messbar, da sie nach unten sehr zunimmt. Dieses Verhältniss 
hängt offenbar von der seitlichen Entwickelung des Oberkieferbeines und zwar von 
dessen innerer Höhle ab." 

„Ueberhaupt scheint das Oberkieferbein, da es vorherrschend die Form des Oe- 
sichtes bedingt und sehr wechselt, Messungen zu verdienen und zwar vorzüglich nach 
der Länge von der sutura nasalis nach dem Alveolarrande, und bis zum unteren 
Itaiide der Nasenöffnung, in der Breite nach den Hussersten Enden seiner Verbindung 
mit dem Jochbogen; ferner die Länge und Breite des Zahnbogens." 

22. „Nach den verschiedenen Interessen, die man verfolgt, lassen sich natürlich 
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eine Menge Maasse' nehmen und Beschreibungen geben. Ich erlaube mir nur einige 
Verhältnisse hervorzuheben, auf die ich aufmerksam geworden bin und die charak- 
teristisch für gewisse Völker scheinen." 

„Die Breite und Flachheit des Gesichts gehört zu den auffallendsten Unter- 
schieden. Ich habe früher nur die grösste auffindbare Entfernung zwischen beiden 
Jochbogen gemessen. Indessen diese Distanz giebt den Abstand der Wangenhöcker 
nicht an. da bei Völkern mit schmalen Gesichtern die Jochbogen, auch wenn sie 
flach sind, wegen des breiter werdenden Schädels auseinander laufen. Man kann, wo 
der untere Rand des JochbogenB ein Höckerchen bildet, die Entfernung der beider- 
seitigen Höcker messen, was bei Hindus und Tungusen mehr als einen Zoll Unter- 
schied giebt, oder — was mir noch charakteristischer scheint, die stärkste Umbcu- 
gung auf der äusseren Fläche des Jochbogens aufsuchen und die Distanz der 
Umbeugung beider Seiten abmessen. Diesen Höcker oder Buckel der stärksten Uin- 
beuguug sieht man auch an lebenden Personen von vorn, besonders bei solchen mit 
breiten Gesichtern. Wenn man den Schädel eines Volke* mit entwickelten Wangen- 
höckeni von unten her betrachtet, wird man, selbst da, wo der Abstand der Wangen- 
höcker nicht sehr gross ist, ziemlich bestimmt die Region der stärksten Umbeugung 
erkennen. Allerdings giebt es Stämme und Individuen, wo dieser Uebergang so all- 
mählich ist, dasB man ohne einige Willkühr einen solchen Punkt nicht bestimmen 
kann. So ist es häufig bei Negern. Wie weit der Wangenhöcker nach vorn vor- 
tritt, ist offenbar am besten durch die Seitenansicht zu bestimmen, indem man, wie 
Camper that, den darunter liegenden Zahn bezeichnet oder den Abstand von der 
Nascn-Oeffhung abmisst. Die Tiefe der Wangengrube (fovea maxillaris) oder die 
völlige Verrlachung derselben ist sehr charakteristisch." 

„Die Gestaltung der Nasen-Oelfnung verdient mehr Aufmerksamkeit, als man ihr 
gewöhnlich schenkt. Zuvörderst ist die Gestalt der sogenannten apertura pyriformis. 
wenn alle Knochen gut erhalten sind, zu beachten, namentlich das Verhältnis* der 
Breite zur Höbe. Bekannt ist es zwar, das« bei den mongolischen Völkern die 
Na*en-Oeffnung breiter ist, als in den europäischen; allein bei einigen jener Völker 
ist es sogar Regel, dass die Qnerdimension grösser ist, als die Längendimension. 
Auch bei den Negervölkern wechselt sie sehr, wie Wii.uamson gezeigt hat. Noch 
weniger ist es beachtet, das» der untere Saum dieser Oetrnung l>ei mongolischen Völ- 
kern (die Eskimos mit eingeschlossen), häufig auch bei Negern, statt eines vorsprin- 
genden scharfen Randes eine nach vom und unten gerichtete kleine glatte Abdachung 
bildet. Dabei finden sich noch allerlei Moditicationen vor. Der Boden .der Nase geht 
entweder ununterbrochen bis an die abschüssige Ebene fort, oder es zeigt sich vor 
dem foramen incisivum eine wulstige Erhabenheit, auf der diese Abdachung hinab- 
steigt. Nur selten zeigt sich um diese abschüssige Ebene herum ein scharfer Rand, 
der zu beweisen scheint, dass die Abdachung noch zur Nasenhöhle gehört. Ein her- 
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abgeneigter Rand kommt zwar auch bei Europäern zuweilen vor,' allein er ist weder 
ho glatt, noch so breit, als bei jenen Völkern. Ueberhaupt zeigt die Nasen-Oeffhung 
mannichfnltige Verschiedenheiten, ob mehr nach den Individuen oder nach den Völ- 
kern, wird eine nähere Untersuchung zeigen." 

Zuletzt entspann sich in Bezug auf den Gesichtswinkel oder jede andere Art " 
das Vortreten des Gesichts zu bestimmeu, eine sehr lebhafte Discussion, an der alle - 
Anwesenden Theil nahmen. Der Vortragende hatte erklärt, dasß er sich mit dem 
CAMPEfi'sehen Gesichtswinkel gar nicht habe befreunden können, da den Worten nach 
ciu Schenkel dieses Winkels längs der Nasenbeine und der Stirn« angelegt werden 
soll, ein mehr oder weniger entwickelter Stirn wulat aber diesen Winkel sehr ändere, 
ohne dass die Richtung des Gesichte oder der aufsteigende Theil der Stinte auf die 
Aenderung Einfluss habe. Am auffallendsten wird dieser Einfluss, wenn man den 
Gesichtswinkel bei Thiercn bestimmen will, Camper selbst hat an einer Meerkatze 
mit starkem Stirnwulst den Gesichtswinkel gezeichnet.* Wäre dieser Wulst kleiner, 
wie es in der Jugend wirklich ist, so würde der Gesichtswinkel kleiner sein. Die 
Meerkatze hätte also bei dieser Art zu messen in der Jugend einen kleineren Ge- 
sichtswinkel, als im reiferen Alter. Es scheint, dass man auf diese Weise nicht er- 
reicht, was man erreichen will. Die Versammelten waren auch einig darüber, dass 
Cami-er selbst seine Linien in den eigenen Figuren nicht sehr gleichmässig angelegt 
habe, wenigstens nicht so, dass man den Winkel, wie häufig geschehen ist, auf ein- 
zelne Grade bestimmen könnte. In der ersten Figur hat Campek die horizontale Linie 
an den unteren Rand der Ohr-Oeffnung, in der zweiten durch die Mitte derselben, in 
der dritten Uber den oberen Rand derselben hingezogen. Ferner verläuft dieselbe 
horizontale Linie keineswegs auf dem "Boden der Nase, wie sie es sollte und wie sie 
in der vierten Figur wirklich geht, sondern steigt in der dritten Uber die Spitze eines 
sehr stark entwickelten Naseiistachels (Spina nasalis inferior) hinweg. 

Es wurde daher von ciuer Seite vorgeschlagen, die Bcatimmung, daas der hori- 
zontale Schenkel vom Ohr nach dem Boden der Nase verlaufen sollte, ganz zu ver- 
lassen und die für die Zeichnung angenommene Horizontole (den oberen Rand de« 
Jochbogens) auch für die horizontalen Schenkel des Gesichtswinkels zu gebrauchen. 
Zur Unterstützung dieses Verlangens wurde noch angeführt, dass der Boden der 
Nase an der äusseren Oeffinung (apertura piriformis) eine meist scharf hervorspringende 
Erhöhung habe. 

Dagegen wurde eingewendet, dass dann alle früheren Bestimmungen des Ge- 
sichtswinkels als verloren zu betrachten seien. Morton allein habe an mehr als 



•Hg. I. Tab. I. »eine« bekannten Werk«« Uber den natUrHehen Unterschied der «Jesiehtszügc. Merkwürdig, 
das» man gerade an diesem < iesiehtswinkel «eh anhielt und vieles Andere bei Campkk vernachlässigte. So nuuw» 
er auch dl« Entfernung des Hinterhaupts vom Ohre auf eine Horizontale reducirt und verglich aie mit den Ent- 
fernungen de» Ohre» vom <fe«ichte. It. 
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1000 Schädeln den Gesichtswinkel gemessen. Auch liege in der Bestimmung der 
Horizontalen durch den .Jochbogen immer eine gewisse Unbestimmtheit , wenigstens 
auf einige Grade. . Der Boden der Nase habe allerdings an dem Ausgange bei Euro- 
päern gewöhnlich einen scharfen Vorsprang, allein der Boden treffe, wenn man ihn 
sich verlängert denkt, ziemlich genau auf die Basis des Nascnstachels. Uebrigens 
könne mau das Auslaufen des Bodens der Nase noch genauer bis auf einen Punkt 
bestimmen, wenn man ein ganz einfaches Instrument, aus Messing etwa, von folgen- 
der Form sich machen lasse, das mit dem abge- f\g 9. 
platteten langen Arme a auf den Boden der Nase i 

gelegt würde, mit einem Bogen b (Iber den Ausgang 

wegginge und mit der Spitze c genau den Punkt bestini- e ~1T~ 

men würde, auf den der Boden der Nase auslaufen würde, wenn er gleichmässig fortginge. 

Ks wurde ferner von einer Seite vorgeschlagen, den aufsteigenden Schenkel des 
Winkels an die stärkste Wölbung der Stirne anzulegen, ohne Rücksicht ,auf einen 
etwaigen Stimwulst. 

Dagegen wurde von der anderen Seite jede Winkelbestimmnng ganz verworfen, 
da nicht selten die Kiefer allein weiter vorspringen als das übrige Gesicht. Es 
wurde deshalb eine Reihe Ordinate» verlangt, entweder einige wenige auf bestimmte 
Punkte gezogen, oder eine grosse Reihe in gleichen Distanzen (nach Meissners Be- 
merkung), um die ganze Curvatur des Gesichtes bis zum Scheitel graphisch und 
durch Maassc bestimmen zu können - - etwa wie durch einen Abschnitt des Haktinu- 
scheii Instrumentes geschieht. Wenn die Schieber des aufrechten Stückes in diesem 
Instrument mit Maassen bezeichnet werdeD, so erhält man die Ordinaten auch in 
Zahlen Da sich nun auch in Bezug auf die Frage, wie die Abscisscn, auf welche 
diese Ordinaten bezogen werden sollten, zu bestimmen seien, verschiedene Meinungen 
geltend machten, so glaubte der Vorsitzende, den Vorschlag geltend machen zu dür- 
fen, über diese Fragen gar nicht abzustimmen. Da man überhaupt den Grundsatz 
angenommen habe, die Methoden, die Jemand angewendet und in denen er Bich geübt 
habe, kennen zu lernen und eventualiter anzunehmen, in Bezug auf den jetzt be- 
sprochenen Gegenstand Niemand aber seine Ansichten durch Erfahrung erprobt zu 
haben scheine, so sei es wünschenswerth. dass dieser Gegenstand bis zur nächsten 
Zusammenkunft vertagt werde, dass aber bis dahin Einige ihre Ansichten praktisch 
durchzuführen Versuchen, allenfalls auch die entgegengesetzten Meinungen prüfen und 
das Resultat vorlegen. Man werde dann wohl irgend eine durchgeführte Methode 



SITZUNU am 2«. September. 
Vormittag«. 

Die heutige letzte Sitzung wurde dazu bestimmt, die früheren Besprechungen 
möglichst zum Abschluss zu bringen und Vorbereitungen für die Zukunft zu berathen. 
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Der Vorsitzende hielt zuvörderst Umfrage : Ob man die früher besprochenen Me- 
thoden für graphische und plastische Darstellungen, sowie für Messungen annehmen 
und in vorkommenden Arbeiten für vergleichende Anthropologie befolgen wolle, um 
bei einer künftigen Versammlung Uber die gemachten Erfahrungen zu berichten und 
pausend scheinende Veränderungen vorzuschlagen? 

Man verpflichtete sich dazu. Ks wurde nur noch von einer Seite die llemerkung 
hinzugefügt, dass es wünschenswert!! sei, l>ei Pnblicationen von Kassensehädeln und 
Photographien von den Hauptdiffercnzen auch Mediandurehschnittc mit dem Hirnab- 
guss in geometrischer Zeichnung zu geben. 

Nach der getroffenen Vereinbarung wird es passend befunden, dass man für die 
verschiedenen Sammlungen die vorgeschlagenen Apparate anschafft. 

Es wurde ferner für wUnschcnswerth erklärt dass man sich gegenseitig das 
Verzeichnis* des anthropologischen Materials, Uber das man verf Ilgen könne, mit 
summarischer Angabe der Authentieität mittheile oder öffentlich publicire. 

Herr Prof. Vkoi.ik hatte das Verzeichnis» seiner Sammlung schon mitgebracht. 
Die übrigen Anwesenden versprachen dergleichen von ihrer Seite einzuliefern. 

Es wurde darauf Umfrage gehalten, ob man sich engagiren wolle, im Falle eins 
der Mitglieder mit einer »peeiellen Arbeit über vergleichende Anthropologie beschäf- 
tigt sei, ihm dazu gehörige. Objecte (namentlich Schädel) auf Verlangen aus der 
eigenen Sammlung zur vollständigeren Vergleiehung zuzuschicken, wobei es sich von 
selbst verstehe, dass es sieh nur um Vervollständigung des Materials handeln könne, 
das der Untersuchende schon zur Disposition hat Es kam al*o nur darauf an, ob 
man als Regel annehmen wolle, was unter liberalen Naturforschern, die sich achten, 
ohnehin im Gebrauche sei? 

Man fand es passend, diese Kegel anzunehmen, doch müsse bei Sammlungen, 
die Staatseigentum sind, die Einwilligung der Behörden vorbehalten bleiben. Auch 
könnten in den Sammlungen Objecte sein, die sich nicht ersetzen lassen, deren Ver- 
lust oder Beschädigung also auf jeden Fall vermieden werden müsse. Von solchen 
wolle man gute Abgüsse anfertigen zu lassen suchen. Auf die hieran gekullpfte 
Frage, ob man als Hegel annehmen wolle, dass ein solcher erborgter Schädel auch 
nach der Mittelebene mit einer feinen Säge durchsägt werden könne? wurde geant- 
wortet dass ein solcher Durchschnitt so instruetiv er auch sei, doch erst nach spe- 
cicller Bewilligung des Besitzers vorgenommen werden dürfe. 

Es wurde ferner Umfrage gehalten, ob diese Vereinbarungen publicirt werden 
sollten, damit auch diejenigen Personen, welche bedauert haben, au den Berathuugen 
nicht Theil nehmen zu können, ihnen beizutreten Gelegenheit hätten und auch An- 
dere, die gar keine Einladung erhalten hatten? 

Es wurde hierauf eine vollständige Berichterstattung und mehrseitige Veröffent- 
lichung derselben beschlossen. 
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Nachdem auf diese Weise eine Vereinbarung in der Bearbeitung einiger anthro- 
pologischer Aufgaben erzielt war, schritt man zu der Berathung, wie die Publi- 
eationen am zweckmäßigsten einzuleiten seien. 

Da grössere Arbeiten, namentlich solche, die von einer Reihe von AbbUdiuigen 
begleitet sind, kaum anders, als mit Hlllfe der wissenschaftlichen Gesellschaften, wie 
der Aoademien der Wissenschaften, der Srn k knhkk« /sehen Gesellschaft u. s. w. her- 
ausgegeben werden konnten, so sei zu wünschen, dass man dahin wirke, dass solche 
Abhandlungen selbststiindig verkäuflich gemacht würden, damit Jedermann, der In- 
teresse an diesen Arbeiten nehme, sich dieselben verschaffen könne. Durch die be- 
sondere Verkauthchkeit, die ohnehin für die meisten Gesellschaftsschriften üblich sei, 
aber noch allgemeiner werden sollte, würde auch das Erscheinen einer solchen Ab- 
handlung viel rascher bekannt und allgemeiner verbreitet 

Es sei ferner zu wünschen, dass solche Abhandlungen, wenn sie ein allgemeines 
Interesse in Anspruch nehmen, in einer der bekanntesten Sprachen, namentlich in der 
lateinischen, französischen, deutschen oder englischen abgefasst würden. 

Darauf wurde die Gründung eines Archivs oder Rcpcrtoriuma für Anthropologie 
von mehreren Seiten in Vorschlag gebracht. Ein solches könnte nicht nur kleinere, 
in dieses Fach einschlagende Arbeiten aufnehmen, sondern Uber Arbeiten, welche an 
verschiedenen Grten erschienen sind, Mittheilungen machen: es könnte als eine Art 
Correspondenzblatt für die Thcilnchuicr unter sich und mit den anthropologischen 
und ethnographischen Gesellschaften des Auslandes dienen und. überhaupt eiuiger- 
maassen die Stelle einer iu Deutschland fehlenden anthropologischen Gesellschaft 
ersetzen. 

In der That erscheinen Arbeiten, welche für das Fach der vergleichenden An- 
thropologie Beiträge liefern, jetzt ungemein zerstreut, besonders in Deutschland, da 
ihnen ein Vereinigungspunkt fehlt. Es wird dadurch oft schwer, von ihrer Erschei- 
nung Kunde zu erhalten und von ihnen Kenntnis* zu nehmen, wenn mau su# zur 
Vcrgleichung bei irgend einer Untersuchung braucht. Das gilt besonders von den 
Graberfunden, die belehrender geworden sind, seitdem nian durch mancherlei gründ- 
liche Untersuchungen mehr Anhaltspunkte gewonnen hat und seitdem überhaupt die 
vorhistorischen Zustünde des Menschengeschlechts ein so lebhaftes Interesse erregt 
haben, da die Untersuchungen in Dünemark, in der Schweiz, in England und in 
Frankreich den Beweis geführt haben, dass der Mensch einst mit einer anderen 
Thier- und Pflanzenwelt zusammen lebte. Diese stummen und namenlosen Zeugen 
der Vergangenheit müssen in der gebildeten Welt gewiss eine viel grössere Thcil- 
nahme erregen, als alle Register von Königsnamen, wie die Bosporischeu und be- 
sonders die Bactrischen, welche die Geschichte mühsam A'on Münzen abgelesen hat, 
und von denen man oft nichts mehr weiss, als dass sie diese Münzen habeu schlagen 
lassen. Aber es wird noch lauge wahren, bis die stummen Zeugen der Vergangen- 
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heit werden in Ordnung gestellt werden können. Ihre Knochenreate werden mit 
dazu dienen müssen. Schon jetzt sind die Nachrichten über die Funde sehr zerstreut 
in archäologischen , geologischen, historischen Zeitschriften, in den Verhandlungen * 
der Aeadcmien und selbst in Unterhaltungsscliriften , dabei in ganz verschiedenen 
Sprachen, ausser den gangbaren, im Dänischen, Schwedischen und Russischen. Als 
Prof. Schaaffhausen einen sehr auffallenden Schädel ans der Vorzeit der Rheinge- 
gend beschrieb, erfuhr er, dass eine ähnliche Form in einer mineralogischen Zeit- 
schrift in St. Petersburg beschrieben sei. Seine Abhandlung ist neuerlich in eng- 
lischer Uebcreetzung in der • Natural history Retiew erschienen und Dr. Husk hat 
einen Anhang geliefert, in welchem er mehr oder weniger verwandte Formen aus 
England, Belgien und Amerika anführt. Neuerlich ist in Königsberg die Beschrei- 
bung eines menschlichen Kopfes der Vorzeit in der Zeitschrift der dortigen ökono- 
misch-physikalischen Oesellschaft erschienen. Alle Wissenschaften scheinen den 
Menschen der Vorzeit in ihr Bereich zu ziehen. Auch die Schilderung der lebenden 
Stamme ist nicht weniger zerstreut. Soeben sind wichtige Arbeiten dieser Art von 
( )wex im Report of the British assnriation for the mlvmicemeut of science 1859 über 
den Schädel der Völker in Nepal und im Athenaeum über die Bewohner der Anda- 
maniuseln erschienen, der vielen Völkerschilderungen in Rcisebeschreibungen gar nicht 
zu gedenken. Kürzlich hat Prof. Kckkk das Skelet der Australier mit dem des Ne- 
gers und Europäers in den Berichten der naturforschenden Oesellschaft in Freiburg 
beschrieben. Er bestätigt Bukmeisteu's Angaben, dass die oberen Extremitäten uud 
namentlich der Unterarm bei Negern länger sind, als bei Europäern. Aber es war 
ihm unbekannt und es wird wohl auch in diesem Kreise unbekannt sein, dass die- 
selben Resultate aus Messungen in St. Petersburg hervorgingen, die daselbst mehrere 
Jahre vor Bi rmkibter gedruckt waren." Es ist eben nicht möglich, alle diese ganz 
zerstreuten Abhandlungen zu kennen, zumal da vor den WAoxKic'schen Berichten im 
WiEtMANN-TuoscHKLschen Archiv für Naturgeschichte gar keine Uebersiehtcn der 
Arbeiten für Anthropologie publicirt wurden. 

Aber würde der Herausgeber eines Archivs alle diese Schlupfwinkel aufzufinden 
wissen und Zeit gewinnen, alle zu benutzen V Anfangs wohl nicht, allein wo man 
weiss, dass ein Interesse sich tiudet. schickt man die dahin gehörigen Abhandlungen 
ein und da sich durch die vorhistorischen Untersuchungen das Interesse an allen Zweigen 
der Anthropologie gemehrt bat, liisst sich wohl hoffen, dass sieh Theilnehmer finden wer- 
den, welche die mehr verschlossenen Arbeiten fremder linder iu deutschen Auszügen 
mittheUen. Die Beobachter selbst sollten im wissenscliaftlichen Interesse dafür sor- 
gen. Wären Niksson's Arbeiten Ul>er die Urbewohner Skandinaviens in französischer 
oder deutscher Uebersetzung erschienen, so wäre das Studium des Alterthums des 

* Es sind die oben erwähnten von Dr. Scni'LZ ttasgcrllhrtcn Messungen. H. 
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Menschengeschlechts sehr gefördert worden. Die hier Anwesenden oder künftig un- 
serem Vereine Beitretenden würden ohne Zweifel gerne der Redaetion mittheilen, was 
in den Bereieh ihrer Erfahrung kommt. Sic hätten ja gegenseitig selbst den Vor- 
theil davon. 

Eine Art Correspondenz mit dem Auslande würde sich gleichsam von selbst 
machen. Die Sociitt dAnthropologie, der es kaum möglich sein wird, die zerstreu- 
ten deutschen Arbeiten kennen zu lernen, würde von einem sölchen Centraiblatte doch 
Kenntnisa zu nehmen suchen und man hätte von hier Gelegenheit, die dort geführten 
Discussioncn nachtraglich fortzusetzen und brauchte nicht das ganze Thema neu zu 
bearbeiten. Das gäbe auch wohl Gelegenheit, auf Arbeiten, die östlich vom Rheine 
ausgeführt wurden, aufmerksam zu machen, was auf beiden Seiten nur nützlich sein 
kann. Da ist z. B. Uber die polynesischen Sprachen verhandelt. Möchte man da / 
nicht an Wilhelm von Humboldt erinnern! 

Wie weit der wissenschaftliche Umfang eines Archivs abzustecken ist, muss 
freilich ganz von den Ansichten und Mitteln des Herausgebers abhängen-. Aber dasB 
selbst die Frage Uber die körperlichen Unterschiede zwischen dem Menschen und 
höheren Affen noch nicht abgeschlossen ist, zeigt ein sehr lebhafter Streit, der in 
diesem Augenblicke in England geführt wird. Um wieviel mehr andere Streitpunkte. 

Prof. Wagner wurde ersucht, die Herausgahe eines solchen Archivs zu über- 
nehmen und Uberhaupt den Mittelpunkt des kleinen Vereins in geschäftlicher Hinsicht 
zu bilden, wozu ihn seine Studien und seine Stellung besonders qualificirteu. 

Wagner erklarte sich, wenn auch nicht ohne Bedenken, bereit, den ehrenvollen 
Antrag in sorgfältige Erwägung zu ziehen. Vor Allein komme es darauf an, be- 
merkte er, mit keinem anderen deutschen Journale in Concurrenz zu treten. Auch 
hätten wir ohnedem schon viel zu viele Zeitschriften. Es würde daher vor Allem in 
Erwägung zu ziehen sein, ob sich nicht etwa eine Verbindung mit einer der l>e- 
stehenden naturwissenschaftlichen oder medicinischen deutschen Zeitschriften herstellen 
liesse, was freilich Berne Schwierigkeit haben werde. Der Herausgeber einer guten 
Zeitschrift müsse möglichst wenig gebunden, unabhängig vom Verleger, von Mitar- 
beitern und anderen bevormundenden Verhältnissen, wie z. B. von der Einwirkung von 
Gesellschaften und Vereinen sein. Nur eine rein monarchische Verfassung führe hier 
zum Ziele. Doch gehe er seit länger mit dem Gedanken um, habe auch bereits An- 
fragen ausgehen lassen. Er habe vorzüglich eine solche Form für ein Organ im 
Auge, welche ohne Störungen doch ein zwangloses Erscheinen der Hefte und mög- 
liche Veränderungen der Anlage gestatte, zugleich statt des ephemeren Charakters 
vieler Journale, eine bleibende Stelle für die Publieationen gewähre, und alle Vor- 
theile einer Zeitschrift, ohne deren Nachtheile, in sich vereinige. 

Schliesslich zu den Berathungen für die Zukunft übergehend, bemerkte der 
Vorsitzende : 
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Vom Anfange an habe die Ansicht vorgeherrscht, dass diese Versammlang nicht 
eine blos einmalige sei, sondern dass die Vereinbarung auf irgend eine Weise eine 
permanente werden möge. In welcher Form sie es werden könne und boIIc, wolle 
er gar nicht vorschlagen, sondern den Verhältnissen und der natürlichen Entwickclung 
Uberlassen. Er rathe nur, dass man diese nicht durch vorgefasstc Beschlüsse hemme, 
sondern frei lasse, ob der Verein etwa als wandernder an die Versammlungen 
deutscher Naturforscher sich anschliessen oder zu einer permanenten Gesellschaft von 
Anthropologen an irgend einem Orte sich umschaffen werde. Er rathe, ferner keinen 
Schritt zu thun, der es hinderte oder erschwerte, dasa die Vereinbarungen künftig 
auch von Gliedern anderer Nationen angenommen würden. So schwierig es ge- 
schienen, dass man bei eiuer ersten Berathung, ehe die Objecto derselben formulirt 
waren, sich beim Gebrauche mehrerer Sprachen hätte einigen können, so werde eben 
diese Schwierigkeit doch sehr viel geringer, nachdem in diesem Berichte die Gegen- 
stände der Berathung verhandelt wären. Er möchte daher nur die nächstfolgende 
Zusammenkunft, die in deu Disenssionen schon vorausgesetzt sei, zur Berathung vor- 
schlagen und auch an dieser möchte er mit seiner Stimme sich nicht betlieiligen, da 
er wegen seine» vorgerückten Alters und aus anderen Gründen gar nicht wissen 
könne, ob er bei derselben würde erscheinen können. * 

Es entspann sich hierauf eine Berathung Über den Zeitpunkt der nächsten Ver- 
sammlung. Auf den Vorschlag des Prof. Vrolik wurde festgesetzt, dass man nach 
zwei Jahren wieder sich versammeln wolle. Da diese erste Versammlung von einer 
Seite als zu spät angesetzt betrachtet wurde, so sah man sich nach einer anderen 
Zeit um. 

Allein, sei es um mit den Reisen, welche viele Naturforscher vornehmen, nicht 
zu collidiren, sei es, um an die Versammlung der Naturforscher sich anschliessen zu 
können, entweder als Vorläufer oder als Nachfolger, kam doch nur der September 
in Vorschlag und vorläufig wurde die Mitte dieses Monats angenommen, doch so, 
dass über die spcciclle Festsetzung des Tages erst unter den Theilnehmern durch 
Oorrespondenz, Bowie auch Uber den Ort der Versammlung eine Vereinbarung ge- 
troffen werden sollte. 
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NACHSCHRIFT. 

Tlitt« ha« b**n Hula or »o cuinammoo, 
or racuUrljr •) urmtüitd «fort anoug ihe 
»Uid*n» ol KüiBulorr- 

Ich liabe an den Berathungen Uber die Entwickclung, welche ungern Verein- 
barungen für die Zukunft zu wünschen ist, keinen Antheil nehmen wollen, weil ich 
befürchten muss, an dieser Zukunft selbst nicht Theil nehmen zu könneu und weil ich 
nicht im Mittelpunkt de« Gebiete» wohne, Uber welches die Vereinigung zu einer 
Uebereinstimmung der Arbeiten sich verbreiten könnte und sollte, sondern ganz auf 
dem einen Flügel desselben, aber ich fühle ein lebhaftes BedUrfniss. dem grösseren 
Publicum gegenüber, theüs die Hoffnungen auszusprechen, welche ' erfüllt werden 
könnten, wenn eine internationale Vereinbarung zu erreichen wäre, theil» aber auch 
zu rechtfertigen, dass zuvörderst den Berathüngen nur sehr enge Grenzen gesteckt 
worden sind. Um diesem Bedürfnisse zu genügen, erlaube ich mir noch diese kleine 
Nachschrift. 

Es könnte scheinen, dass die in Güttingen versammelten Naturforscher, und na- 
mentlich der Unterzeichnete, ein zu grosses Gewicht auf die minutiöseste Unter- 
suchung des Schädelbaues legen. Ich glaube von mir versichern zu können, dass 
diese Ansicht keineswegs begründet ist, und dass ich bei mehreren Gelegenheiten in 
den Beitrügen zur Kunde des Russischen Reiches mich dahin' erklärt habe, die gröss- 
ten Schätze, welche die Wissenschaft aus dem Studium der vergleichenden Anthro- 
pologie zu heben habe, lägen in der genauen und umsichtigen Kenntniss der socialen 
und psychischen Zustände der verschiedenen Naturvölker, l>cvor sie mit der allge- 
meinen Civilisation , die ihnen häufig mehr Verderhen als Gewinn bringt, in an- 
dauernde Berührung kamen. Für die Berathungen gab es einen ganz anderen 
Ausgangspunkt. Im Begriff das Material, welches das Russische Reich für ver- 
gleichende Anthropologie bietet, auszubeuten, war ich betroffen Uber die Schwierig- 
keiten, die es macht, einige Völker, namentlich die Tataren, unter die Hauptstämme 
unterzubringen, mehr aber noch Uber den schwankenden Zustand, in welchem die 
ganze Lehre von den Hanptstämmen (Rassen) sich befindet. Wie Voltaire von der . 
Weltgeschichte gesagt haben soll: c'est la fable convenue, so kann man • umge- 
kehrt von der Gliederung der Menschen in Stämme sagen: c'est la fable non 
convenue. Ein jeder Bearbeiter nicht nur, sondern fast Jedermann, der auch nur 
vorübergehend dieser Gliederung erwähnt, richtet sie sich anders ein in Bezug auf 
die Anzahl der Hauptstämme, die Begrenzung derselben und die weitere Gliederung. 

y 
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Einer beruft »ich auf die Sprachstämnic, ein Anderer auf die Hautfarbe, ein Dritter 
auf Haarbildung oder ScliJidelform als wesentlichen Unterscheidungsgrund. Diese 
grosse WillkUbr ist nicht nur ein Auadruck mangelhafter Kcnntniss und grosser Un- 
sicherheit des scheinbar Bekannten, sondern auch eine Folge davon, dass man in der 
vergleichenden Anthropologie noch immer die allgemeinsten Fragen glaubt beantwor- 
ten zu können und zu müssen, ohne dass reichliche Beobachtungen Uber das Specielle 
vorlägen. Man streitet Uber die Ursprünglichkeit oder die allmähliche Ausbildung 
der verschiedenen Stämme durch deu Einfluss äusserer Verhältnisse, und ohne die 
Wirkung dieser äusseren Verhältnisse nachweisen zu können, geht man Uber zur 
Verbreitungsgeschichte der gesammten Menschheit. — Ist dieser Zustand nicht ganz 
dem Urzustand anderer Wissenschaften vergleichbar z. B. dem der Geologie, uls sie 
sich noch stritt, ob der Krdkörper aus Feuer oder Wasser 'in eine feste Form Über- 
gegangen sei? 

Man muss also die Einzelheiten der Gliederungen der Menschengeschlechter näher 
untersuchen, dann werden sich die mehr gültigen Eintheilungsgründe wohl von selbst 
finden, wenn es mehr gültige giebt, und es wird sich ein besser gesichertes Material 
für die Beantwortung der allgemeinen Fragen ergeben. Ein Beispiel mag diese Be- 
merkung erläutern. Wenn die verschiedenen Ilauptstämme alle gesonderte Ursprünge 
hätten, so liesse sich erwarten, dass ihre Eigentümlichkeiten in gewissen Gegenden 
besonders stark ausgeprägt sich fänden, oder, da die Völker ihre Sitze bedeutend ver- 
ändern können, wenigstens an bestimmten Völkern hafteten. Nun ist bekannt, dass 
das prognathe Gesicht am meisten an den Negern von Guinea und namentlich an der 
Sklavenküste auffällt, von wo die europäischen Colonien in Amerika besonders ihre 
Sklaven bezogen. Aber nicht allzu weit von ihnen kommen Völker vor, welche von 
allen Besuchern derselben als sehr viel schöner beschrieben werden. Die Joloffs 
z. B. haben hohe Stirnen, wenig vortretende Kiefern, senkrecht stehende Zähne und 
sind Uberhaupt schön gebaut, aber sie sind vollständig schwarz. Ihre Nachbarn, die 
Mandingos, haben viel mehr den Charakter ausgeprägt, den wir als den typischen 
für die Neger zu betrachten gewohnt sind, vortretende Kiefern, eingedrückte Nasen, 
flache Stirnen, aber ihre Farbe ist viel weniger schwarz. Wäre es nicht zu wünschen, 
dass wir von beiden Völkern auch Messungen der Körperverhältnisse und der Schä- 
del hätten, um noch sicherer zu beurtheilen, ob die Unterschiede zwischen den Euro- 
päern und den Negern auch in anderer Hinsicht bei ihnen sich vertheilen. Schon 
was wir wissen, scheint mir nicht für abgesonderten Ursprung der Neger zu sprechen, 
denn ich würde erwarten, dass alle Unterschiede von den Europäern sich vereint 
fänden. - • Ganz ebenso geht es mir, wenn ich den Ursitz der mongolischen Bildung 
aufsuche. Der Schädel scheint mir am breitesten in der Mitte von Asien in den eigent- 
lich mongolischen Völkern. Das breite und flache Gesicht reicht viel weiter. Beide 
Verhältnisse sind sehr auffallend in den tungnsischen Völkern, in denen der Schädel 




auffallend mehr in die Länge gezogen ist. • In den Eskimos wird er ganz lang, das 
Gesieht bleibt aber breit Welches Volk ist nun Träger des Typus? 

Die Untersuchung der Einzelheiten in den Variationen hat ohne Zweifel ihre 
grossen Schwierigkeiten, wegen der Fluctuationen , die man tiberall findet Aber 
Alles, was im Rauiue oder in der Zeit veränderlich ist kann nur durch mittlere 
Zahlenwerthe richtig erkannt werden. Da« Peinliche der Messungen wird also 
wohl kaum umgangen werden können. Und wenn endlose Reihen von Zahlen ver- 
wendet werden, um den Gang der Wärme oder des Druckes der Luft in verschie- 
denen Gegenden zu verschiedenen Zeiten zu bestimmen, oder die Richtung der Mag- 
netnadel aufzufinden, sollte der Mensch weniger eine ähnliche Mühe verdienen? Die 
Verschiedenheiten unter den Menschen sind ohnehin nicht bleibend. Von dem Stoffe, 
der sich heute noch findet wird im Verlaufe eines halben Jahrhunderts schon viel 
verloren sein. Keineswegs aber halte ich (he Maasse ftir das allein Gültige zur 
Bestimmung aller Variationen. 

Man wird versuchen müssen, auch mehr Uebereinstimmung in die Bezeichnung 
der Hautfarbe und der Haarform zu bringen. Er wäre zu wünschen, daas man sich 
Uber eine Farbentabelle einigte und diese den Reisenden mitgäbe. Es wäre un- 
passend gewesen, einen solchen Vorschlag in Göttingen zu inacheu, von wo Niemand 
auf Reisen zu gehen gedachte. Wenn aber eine internationale Vereinbarung erreicht 
wird, möchte ich dieser die Annahme einer Farbei itabelle empfehlen. Dass auch die 
Anwendung eüier Farbeutabelle ihre Schwierigkeiten hat, weil auch bei den farbigen 
Völkern nicht alle Individuen gleich gefärbt sind, darf, wie es scheint kein Hinder- 
nis» sein. Diese Schwierigkeit bleibt immer, aber es ist doch besser, dass dieselbe 
gemeinte Färbung auf gleiche Weise benannt wird, als dass Einer dieselbe Färbung 
„braun" nennt die ein Anderer mit „dunkel-kupferfarben" bezeichnet Aehnlichcs 
gilt vom Haar. Man bleibt oft zweifelhaft, wie eine Angabe zu verstehen ist, da 
man noch nicht über eine Terminologie Bich geeinigt hat. Für das steife gedrehte 
Haar der Papuas haben Engländer die Bezeichnung „drahtig" gebraucht. Im süd- 
lichen Afrika scheint das Haar ähnlich zu sein. Einige Haarproben würden in jeder 
anthropologischen Sammlung zu wünschen sein. 

Für jetzt aber sind die Sammlungen voji Schädeln am reichhaltigsten. Wenn 
die Verzeichnisse aller dieser Collectionen zusammengedruckt wären, wie Herr Mehis 
es wünscht, so würde man Uber die grosse Anzahl aufgespeicherter Schädel er- 
staunen. Es galt daher, zuerst zu versuchen, was durch streng methodische Be- 
nutzung dieses Materials für die Kenntnisse der Einzelheiten in den Variationen des 
Menschengeschlechts gewonnen werden könne. Ich mag die Hoffnung nicht unter, 
drücken, dass die massenhafte Verglcichung der Schadelformen mit der geistigen Bil- 
dung ganzer Völker ums viel sicherer zu einer Einsicht in das gegenseitige Verhältnis» 
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der körperlichen and geistigen Anlagen des Menschen führen wird, als die Unter- 
suchung der Individuen. 

Aber die höchsten Kleinodien des Wissens suche ich gar nicht in dem phy- 
sischen Theil der vergleichenden Anthropologie, sondern im psychischen. Wenn erst 
die allgemeine Civilisation die Naturvölker vertilgt oder in sich aufgenommen, jeden- 
falls aber die früheren Zustände derselben vernichtet haben wird, dann wird man 
ohne Zweifel das Wenige, was sich Uber die socialen Verhältnisse und das innere 
geistige Leben solcher Völker noch auffinden lässt, für die köstlichsten Schätze des 
Wissens halten. Dann wird man nicht begreifen können, wie in unserer Zeit so 
viele Männer der Wissenschaft ihr Leben und ihr Mühen, die Rcgieruugcu bedeu- 
tende Summen verwendet haben, um Thicrc und Pflanzen in fernen Gegenden zu 
suchen, Bergspitzen zu messen und die Magnetnadel schwingen zu lassen, so wenige 
aber um das innere lieben entlegener Volksstämmc vollständig zu erkennen und für 
die Nachwelt darzustellen. Indessen auch in dieser Beziehung ist ein neuer Tag an- 
gebrochen. Die Missionäre fangen an die Christen Uber die l'nchristen zu belehren, 
und ich zweifle nicht, dass auch Andere, von mehr unparteiischen Standpunkten, sich 
Urnen bald in grosser Zahl anschliessen werden. Aber die physische Anthropologie 
wird mit mehr ausgebildeten Metboden der psychischen voranschreiten müssen. Zeigt 
sich erst die wissenschaftliche Bestrebung in diesen Richtungen allgemeiner, so wer- 
den auch die Regierungen, die jetzt zufrieden sind, wenn eine von ihnen ausgerüstete 
Expedition ein paar Dutzend neue Pflanzen und eben so viele Käfer mitbringt, nicht 
mehr verwundert sein, wenn man reisen will, nur um Völker zu studiren, ohne sie 
erobern oder sonst benutzen zu wollen. 

Baer. 
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Tabelle zum Eintragen von Menschenmessungen. 

Wahrend der von ScHLAOumvEiT'schen Reisen benttlzt 



Name, Geschlecht, Aller 
Geburtsort, Provinz, Dorf etc. 
Rage, Stamm oder Kaste . 
Religion 



Grosse (Scheitel* bis Sohle) 
Gewicht ....... 



• Scheitel lat der höcbrte Punkt de» Kopfe« bei möglichst gerader Stellung de« Körper»; er fKIK «ehr 
nahe mit dem angulus frontalis de« Scheitelbein» zusammen. 

•• Der Wirbel int durch die Stellang der Haare beteichnet, er liegt etwa» oberhalb de« nt Worwmnwm, 
diene Stelle hat zugleich den Vortbcil, der «ich vorzüglich an fkhXdetn zeigt, da«« er die grfisste Qucrdiniension 
de« Kopfe« in der Richtung zur tpina natalu anterior mfrrior .Wirbel bis unter die Kave" bietet. 



1. Kopf. 



a) Allgemeine Dbnensionen. 



Umfang um die Stirne (d. h. Grösse des Huts} . . 
Entfernung vom Wirbel** zum Anfang der Haare 



bis zur Orbitalrand-Htthe . . . 

bis unter die Nase 

bis in die Mitte des Mundes . . 

bis zum Kinn 

bis zum oberen Ende des Sternum 
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Durchmesser des Kopfes an den Schlafen 

- von der Mitte der Stirn bis zum obersten Endo 

des Nackens* 

Auge, Entfernung der äußern Augenwinkel 

der innern Augenwinkel ' 

Breite der Rackcnknochcu ibreitestc Stelle -des Gesichts, ungefähr in 

halber Höhe der Nase» 

Nase, grösste Breite an den Nasenflügeln 

lilnge 

Mund, Länge 

Ohr, Länge 

b) Verticale Dimensionen. 

Diese letzteren wurden zunächst nur an Köpfen genommen, von denen 
wir Abgüsse gewacht hatten. 

Scheitel bis Kinn 

Höbe der Stirn » 

Augenbrauen bis Kinn 

Augenbrauen bis zur Mitte des Auges 

Mitte des Auges bis zur Basis der Nase 

Batiis der Nase bis Mitte des Mundes 

Mitte des Mundes bis unterer Rand des Kinnes 

c) Allgemeiner Typus. 

Profil -Winkel*» • 

Form des Kopfes (d. h. Bemerkungen Uber etwaige« Zusammendrücken, Zu- 
spitzen etc.) 

Abweichungen von der Symmetrie im Gesicht iz. B. unregelmäßige Stellung 
der Nase, schiefe Neigung des Mundes, der Augen etc.) . . . 



2. Korper. 

Länge der ausgespannten Arme 

Breite der Brust von einem Akromion zum andern*** 

Arm, ganze Länge mit Einschluss der ausgestreckten Hand 

Länge der Ulna 

* Es tat dies „QtnrraxKTS diametre anl&rio-patUriew" . 
•• Den Proftlwinku) begrenzen wir durch folgende 2 Unten: 

a) von der Spitze der Nase nach der Mitte der Stirn 

b) tod der Spitze - des Kinos. 

Den Camper 'sehen Gesichtswinkel fanden wir an lebenden Menschen sehr schwer au bestimm cu , aber wir hatten 
vielfach Gelegenheit, denselben an Schädeln der entsprechenden Raccn zu messen. 

*** Da der Torso selbst an lebenden Menschen nicht gu\ gemessen werden kann, besonders auf Reisen, läsM 
sich «ine anrtibernde Vergleichuag erhalten, indem man von der ganzen Lange abzieht: 

a> die Entfernung vom Trochanter bis tat »Ohle, 

b! vom Wirbel bis zum Stcraum. 
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Hand, Lange 

Breite 

Trochanter bis Sohle 

Mitte der Patclle bis Sohle 

Umfang um das Knie 

- die Wade 

Fuss, Länge 

Breite 



3. Farbe 

H^h* ^ clor ^^u^^c^i ^ ^XAAf cd • ♦ 



4. Hetsnng der Kraft 

1. Beis8en mit den Armen 

2. Heben einer Last mit gestreckten Beinen 

3. Heben einer Last unter Mitwirkung der Schenkel und Wadenmuskeln 
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BEILAGE IL 

Measunga-System, 

da» die Herren DDr. von Scherzer und Schwarz während der Novara -Expedition angewendet 
haben und künftigen wissenschaftlichen Expeditionen empfehlen. 



Das Mcssungssystem und die mit den Meinungen zu rcrbindendcn Aufzeichnungen sind in vier 
verschiedene Abtheilungen gebracht, und zwar: 

1. in allgemeine Beobachtungen, 

2. in Messungen fUr den Kopf en face und en profil, 

3. in Messungen am Stamme, 

4. in Messungen der oberen und unteren Extremitäten. 

Von den 78, an jedem einzelnen Individuum mittel» Bandmaass, Tasterzirkel, und mehreren 
anderen höchst einfachen Instrumenten vorgenommenen Messungen, bezichen sieh 30 auf den Kopf, 
19 auf den Stamm, 21 auf die oberen und unteren Extremitäten, und es ist bei denselben auf 
einige Maasse Rücksicht genommen worden, welche für den Künstler und die graphische Darstel- 
lung Werth besitzen, indem die Möglichkeit, auf Grund de« Schema'«, gleichfalls den Schädel und 
Kopf, so wie den ganzen Körper graphisch darstellen zu können, als ein nicht unwichtiger Neben- 
vortheil zu betrachten ist. Auffallende Dimensionen, auch wenn sie nicht im folgenden Schema 
vorkommen, sind zu messen, und in der Rubrik Anmerkung besonders zu bezeichnen. 

Bei Bearbeitung des Matcriales ergaben sich tnitzdem noch einige auszufüllende Lücken; wir 
werdeu die erwünschten Distanzenmessungen mit NB. unter die betreffenden Nummern in die 
beiden Schemata einführen.* 

Die zu den Messungen erforderlichen Instrumente sind: 

1. Eine Wage. 

2. Der REGKiER'sche Dynamometer. 

3. Ein steifes Metcrmaass für die Körperhöhe. 

4. Ein Seukloth an seidener Schnur und ein kleinerer, 1 Centimeter langer, genau cingetheil- 
ter Meterstab zur Messung der Abstände von der Senkrechten und den Nasenlinien. 

5. Ein Tasterzirkel. 

6. Ein Bandmaass. 



•Siehe die NB. nach Nr. Vi und 35 des *> rtemarisrhru und die gleichen Nummern d** praktischen Schein»'*. 
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Als Einheit des Maaases haben wir den französischen Meter, als jene des Gewichtes das 
Kilogramm gewählt 

Systematisches Schema fllr Körpermessungen, 

1. Allgemeines. 

1. Alter des gemessenen Individuums. 

2. Farbe der Haare und deren Form, schlichte, gekrauste, wollige etc. 

3. Farbe der Augcu und etwaige Besonderheiten. 

4. Zahl der Pulsschläge in der Minute. 

5. Gewicht des Korpers. 

6. Druckkraft (force manuelle) 1 . 4i , , „ , . ... 

- ii ii a s /* ■ i . \ mittels des Reonter sehen Dynamometer». 
i. Hebkrall (jorre renale) J 

&. Complete Höhe des Körper». 

I. K«pf. 

a. En profil. 

9. Abstand des Haarwuchsbeginnes an der Stirne von der .Senkrechten.* 

10. Abstand der Nasenwurzel vop der Senkrechten. 

11. Abstand der ßasis der Naseusdieidewand •* (eigentlich der vordere Nasenstachel, vide 
Note) von der Senkrechten. 

12. Abstand des Kinnstachels von der Senkrechten. 

13. Von der Nasenwurzel bis zur Nasenspitze. 

14. Von der Nasenspitze bis zur Basis der Nascnschcidcwaud. 

15. Vom Haarwuchsbeginne an der Stirne bis zur Nasenwurzel. 

16. Vom Haarwuchsbeginne an der Stirne bis zur Nasenscheidewand. ' 

17. Vom Haarwuehsbeginnc an der Stirne bis zum Kinnstachel. 

18. Vom Haarwuchsbeginne an der Stirne bis zur incisura Jugularis tterni.*** 

19. Vom Kinnstachel bis zur Scheitelhöhe. Vertex capitis. 1 

20. Von der Nasenwurzel bis zur Scheitelhöhe. | 

21. Vom Kinnstachcl bis zum Haarwirbel. Vortex capillai/inis. I 

22. Von der Nasenwurzel bis zum Haarwirbel. 

23. Vom Kinnstachel bis zur äusseren Hinterbaupts-Protuberanz. 

24. Von der Nasenwurzel bis zur äusseren Hinterhanpts-Protubernnz. 

25. Vom Kinnslachcl bis zum äusseren Gehürgangc. 

2K. Von der Nasenwurzel bis zum ilusseren Gehörgange. 



•Die Menningen Nr. 9, 10, II, 12 werden mit dem Senkel- uud dein Meterstttbe gemacht, Nr. 13 und 14 
dagegen mit Anwendung des Meterstnbes allein. 

Da« ist jener Punkt, wo das Integnniont. welches den freien Hand .der knorpeligen Na*en»eheidcwand be- 
kleidet, den Winkel mil der Oberlippe bildet ; er entspricht ungefähr dein vorderen Kasenstarhel. 

•••Deren tiefster Punkt in der Medisnlinie. Hei der Messung Nr. AB (ITIuterlwupts-Protuberanz bis zum 7. Itals- 
wirbell blribe der Kopf streng in derselben Stellung wie bei Nr. IS, es ist dalier gut, diese leiden Messungen un- 
mittelbar nach einander vorzunehmen. 

t Ungefähr in der Senkrechten mit dem liuaneren fiehürgnnge. 
•ff Ungefähr jener Punkt, wo die hinteren oberen Winkel der Sehcnwandbeine mit der Hiuterhauptischuppe 
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27. Vom Kinnstachel bis zum Unterkiefer Winkel. 

28. Von der Nasenwurzel bis zum Unterkiefer-Winkel. 



b. En face* 



29. Umfang des Kopfes. 

30. Von einem äusseren Gehörgange zum anderen. 

31. Distanz der Ansätze der Ohrmuscheln am höchsten Punkte, ungefähr im Niveau der 
Augenbrauen. 

32. Grüsste Distanz der Jochbeine oder der Jochbrücken.*»* 

NB. Man mache hierauf die Messungen: Vom eben mit dem Tnsterzirkcl gefassten Punkte am 
Jochbeine, einerseits mich dem Hanrwucbsheginne an der Stirne in der Medianlinie, und anderer- 
seits nach dem Kinnstarhel. Dadurch wird die Stellung des hervorragendsten Punktes des Joch- 
beine« oder der Jochbrücke in der Angcsiclitsnachc bestimmt Beiderseits in das en face-Bild 
eingezeichnet, wird die Messung Nr. 32 gleichzeitig contr«lirend sein. 

33. Distanz der äusseren Augenwinkel. 

34. Distanz der inneren Augenwinkel. 

35. Distanz der Ohrläppchen-Ansätze. 

NB. Man messe auch die Breite der Stirne in der Wagrechten an zwei Stellen, und zwar: 
" «. Von einem an der Stirne eines jeden Kopfes durch das Getnst enuittclhnren Stiraantheile 
der lirtea trmirirrufarh, welche fast wie eine critta unter der Haut fühlbar ist, zum an- 
deren. Die Stelle, wo deren Convexität nach vorne am bedeutendsten ist, somit die 
Stirne am schmälsten erscheinen lässt, wäre zu wählen. 
b. In genau demselben Horizonte messe man die grrtsstc Breite der Stirne vom Haarwuchs- 
beginne an der Schläfe der einen Seite zur andercu. 

36. Breite der Nase. 

37. Breite des Mundes. 

3S. Distanz der Unterkiefer-Winkel. 
39. Dicke des Halses. 



-10. Vom siebenten Halswirbel zur incisura jugularis tterni. 

41. Vom tnberrulum majus des einen Oberarmes, horizontal Uber den Brustkorb zum anderen 

42. Von einer Mittellinie der regio axillaris, oberhalb der Brustwarzen, jiur anderen. 

43. Querer Durchmesser von denselben Punkten. (S. Prakt. Schema.) 

44. Vom Brustbeine zur Wirbelsäule im nämlichen Horizonte. (Gerader Durchmesser.) 
15. Gesamtnt-l'mfang des Thorax an derselben Stelle. 

46. Von einer Brustwarze zur anderen. 

47. Um die Taille. 

45. Von einer spina ilri mit. sup. zur anderen iBsindmaassi. 
49. Von einer spina ilri anl. tup. zur anderen iTastcrzirkclj. 



* Hieber gthtlrcn natürlicherweise auch die Mesmin|?eo Nr. IS, I«, IT. welche bereits beim Kopfe cn profil 
•* I>m Bandmaaaa wird um die Kuswre Hinterhaupt»-Pr«t«t>oranjs und Uber die Au<fenbrauet>bog*u jrelegt 
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50. Von einem troehanter major zum anderen. 

51. Vom hervorragendsten Punkte der artirulatio strrno-elaticutaris bis zur spina Hei ant. sup. 

52. Von demselben Punkte bis zum Nabel. 

53. Vom Nabel bis zum oberen ltande der Schambeinfuge, in der Medianlinie. 

54. Von der Kreuzbeuge, den Darinhein»kämmcu und dem Leistcukansde entlang bis zur Scham- 
beinfuge. 

55. Von einem stimmum humeri .Uber den Rurken zum anderen. 

56. Von der äussercu Hinterhaupts- Protuberanz bis zum siebenten Ilalswiibel. 

57. Vom siebenten Halswirbel bis zur Steissbeinspitze. 



4. Eitreuitatei. 

58. Vom summam humeri bis zum condgtus ejcternus des Oberarmbeines. 

59. Vom condylut ejcternus des Oberarmbeines bis zum proeessus styloideus radii Ober die 
Streckseite. • 

60. Vom proccsxus styloideus radii Uber den Kücken der Hand, zur artieuhtio metacarpo-di- 
gitaiis des Mittelfingers. 

61. Von diesem Gelenke bis zur Spitze des Mittelfingers. 

62. Breite der Hand.» 

63. Stärkste Stelle des Oberarmes um den Biceps. 

64. Stärkste Stelle des Vorderarmes. 

65. Schwächste Stelle desselben. 

66. Vom troehanter major bis zur spina Hei ant. svp. 

67. Vom troehanter major bis zum condylus ejrternus Jemoris. 

68. Vom rondyius ejrternus femoris bis zum mnlleolus externa*. 

69. Vom unteren Rande der Sehambeinfuge bis zum condyttu internus femoris. 

70. Vom condylus internus femoris zum malleolus internus. 

71. Stärkste Stelle des Oberschenkels. 

72. Schwächste Stelle des Oberschenkels. 

73. Um das Kniegelenk. 

74. Um die stärkste Stelle der Wade. 

75. Schwächste Stelle des Unterschenkels oberhidb der Malleolen. 

76. Länge des Fnsses.»» 

77. Umfang de.» Fusscs Uber den Rist. 
76. Zchcnansatz-ßreite. 

Aus den Erfahrungen, welche bei der mechanischen Arbeit des Messens gemacht wurden, er- 
gab sich ein praktisches Schema, welches sich vom systematischen dadurch unterscheidet, dass die 
Reihenfolge der Rubriken hier nicht nach der gewöhnlichen Ordnung der Körpcrtheile, sondern 
der Zeitcrspaniiss halber derart eingerichtet ist, dass alle mit einem und demselben Instrumente 
auszuführenden Messungen auf einmal beendigt werden, uud dass man erst hierauf zu einem an- 
deren Instrumente greift. 



♦ Man legt das Bandnuuu* tun die MelacaiTm-digitaWMenke de» kleinen Finnen, und de. angelogenen 
'* Von der Mitte dtr Ferse, dem Inneren Fuüsnwd« entlang, bis tut Spitte der grosse» Zehe. 
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Praktisches Schema filr Körpermessungen. 



IC.** Distanz vom Kinnstachel bis zur Nasen- 
wurzel 15 

Gc«hl« Ilt üeb«rt.l. 0 d BcKhift^mp. ^ Kim , 8tachcl y zuffl vof . 

Art und Stellung des Iturtc«. 

deren Nasenstaehel 16 

t. Alter de« gemesseneu Individuums . . 1 15. Distanz vom KinnsUtcbcl bis zur Scbei-' 

2. Farbe der Haare» 2 telhübe 19 

3. Farbe der Augen 3 19. Distanz vom Kinnstacbel bis zum Haar- 

4. Anzahl der l'ulsschlilgc in der Minute . 4 wirbel 21 

5. Gewicht 5 20. Distanz vom Kiunstachcl bis zur äusse- 

6. Druckkraft (Jone manuell?) mittels des ren Hinterhaupts-Protuberanz .... 23 
ItEuxrEftVchcn Dynamometers . . . . 6 21. Distanz vom kinnstacbel bis zum iiusBe- 

7. Hebekraft (farva renale) mittels des ren Gehörgange 25 

Rkuxiek'scIicii Dynamometers . . . . 7 22. Distanz vom Kiunstaclicl bis zum Untcr- 

8. Complete Höhe 8 kicfcrwinkel 27 

23. Von der Nasenwurzel Wb zur Scbeitel- 

2. Heilungen mit dem Senkel und dem hübe 20 

24. Von der Nasenwurzel bis zum Haar- 
wirbel 22 

25. Von der Nasenwurzel bis zur äusseren 



9. Abstand des Haarwuchses an der Stirne 

von der Senkrechten 9 , 

10. Abstand der Nasenwurzel von der Senk- mm HuüerhaupU-Protuberanz . . . . 24 



rechten 10 



26. Von der Nasenwurzel bis zum äusseren 



II. Abstand des forderen Nasenstachels von ^ Vo^dT Niisenwurzel' bis zum Unicr^ ^ 



der Senkrechten 11 

12. Abstand des Kinnstachels von der Scuk- 
reebten 12 

13. Distanz von der Nasenwurzel bis zur 
Nasenspitze 13 

14. Distanz von der Nasenspitze bis zum """" "»•""""»■ 
vorderen Nasenstachel 14 f und 29 ... natttrheher und unveriln- 

dertcr Kopfstellung auszumiiren ... 56 
30. Von einem äusseren Gehürgange zum 
anderen 30 

15. Distanz vom Kinnstachel bis zum Haar-. 31. Zwischen den oberen Ansätzen der Ohr- 



kieferwinkel 28 

26. Vom Haarwuchsbeginne bis zur inrhura 

jugularü xtemi 18 

29. Von der äusseren Hinterhaupts- l'rutu- 
beranz bis zum siebenten Halswirbel — 



wuchsbeginne 17 muschelu 31 



♦ Um au» dsm praktischen Schema die im SYsteraatisebcn erwünschte Reihenfolge der Messungen zu 
erhalten, benutze man die in der Columne rechts den nachfolgenden Schema angeführten Nummern. 

Die Distanzen der Messungen H> und 17 des praktischen Schemas «erden durch einfache Rechnung in 
jene der Messungen de* systonausebeu Scheroa» 
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32. Grösste Distanz zwischen den Jochbei- 
nen oder den Jochbrücken 32 

Siehe da» NB. nach Messung Nr. 32 
im systematischen Scliema. 

33. Distanz der äusseren Augenwinkel . . 33 

34. Distanz der inneren Augenwinkel . .34 

35. Distanz der Ohrläppchen -Ansätze . . 35 

Siehe das NB. nach Messung Nr. 35 
im systematischen Schema. 

36. Breite der Nase 36 

37. Breite des Mundes 37 

38. Distanz der Unterkicferwinkel . . . . 3S 

39. Vom siebenten Halswirbel bis zur inci- 
sura jugularis stemi 40 

40. Qucrdiirehniesscr von einer Medianlinie 
der regio aj-illaris, oberhalb der Brust- 
warzen, zur anderen 43 

41. Vom Brustbeine bis zur Wirbelsäule . 44 

42. Von einer spina ilei ant. sup. zur anderen 49 

43. Von einem trockanler major zum an- 
deren 50 

4. Messungen mit dem Bandmaasse. 

44. Umfang des Kopfes um die Äussere Hin- 
terhaupts-Protubcrauz 29 

45. Dicko des Halses 39 

46. Vom tnbercutum majus des einen Ober- 
armes horizontal Uber den Brustkorb 
zum anderen . 41 

47. Von einer Mittellinie der regio axillaris, 
oberhalb der Brustwarzen, zur anderen . 42 

48. Gesammt- Umfang des Thorax an der- 
selben Stelle 45 

49. Vou einer Brustwarze zur anderen . . 4£ 

50. Um die Taille 47 

51. Von einer spina ilei ant. sup. zur anderen 48 

52. Vom trovhantt'r major zur spina ilei 
ant. sup. idcrselbcn Settel 66 

53. Vom hervorragendsten Funkte der arti- 
culatio sternoclavicularis bis zur spina 
Um ant. sup 51 



54. Vom hervorragendsten Punkte desselben 
Gelenkes zum Nabel 52 

55. Vom Nabel bis zum oberen Rande der 
Schambeinfuge in der Medianlinie . . 53 

56. Von der Krcuzbcuge den Darmbcins- 
käinme und dem Leistenkanale entlang 
bis zur Schambeinfuge 54 

57. Vom siebenten Halswirbel bis zur Stciss- 
beinspitze 57 

58. Von einem summum humeri Uber den" 
Bücken zum anderen 55 

59. Vom summum htimeri bis zum condylus 
earlernus des Oberarmheines .... 58 

60. Vom condylus cj-trrnus des Oberarm- 
beines zum processus styloideus radii 
Uber die Strecksnite 59 

61. Vom proivssu* styloideus radii Uber den 
Bücken der Hand bis zur articulatio 
metacarpo-digitalis des Mittellingers . . 60 

62. Von der articulatio metacarpo-digitalis 
des Mittelfingers bis zur Spitze desselben 61 

63. Breite der Hand 62 

64. Stärkste Stelle um den Bieeps ... 63 

65. Stärkste Stellendes Vorderarme* ... 64 

66. Schwächste Stelle desselben .... 65 

67. Vom trochanter major zum condylus 
ejrternus femoris . 68 

6S. Vom condylus externus femoris zum 
malleolus rj-ternus 6S 

69. Vom unteren Rande der Schambeinfuge 
zum condylus internus femoris ... 69 

70. Vom condylus internus femoris zum mal- 
leolus internus 70 

71. Stärkste Stelle des Oberschenkels . .71 

72. Schwächste Stelle des Oberschenkels . 72 

73. Um das Kniegelenk 73 

74. Um die Stärke der Wade . . . . ' . 74 

75. Schwächste Stelle oberhalb der Malleolen 75 

76. Länire de» Kusses 76 

77. Umfang des Fusses Uber den Bist . . 77 

78. Zchenansatz- Breite 7$ 
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Hier schliesscn wir noch da* Schema für das 



Journal bei. 



Schema 

de« Journale* xur Aufzeichnung der Messungen. 



Nr. 



Name 

der 



der Rubriken der 

I"'* d«m |.r»Mi»rli<n ScWm« ttordutt.i 



12 



3 4 5 ß!7 8 9 ! 1 0 1 1 1 2 1 3 14 ! 1 5 «e- ki« 78 

11 ! I I ■ I 



Bemerkurigfin- 
Maine . Quchlechl , OoturUort, 

Uevhtn »tili», 
F.lff.nlhtimlicliXt.11 (In Fuba aod 



1 

2 
3 
4 

r> 

6 
etc. 



* . . • 



i i 



[ 



Cm die Reihenfolg« der Heuunfen. welch« In du«» 
Journal nuth dem praktischen bcbmui rmgrtnigen »ind, in 
die lt< ihenfolpo de» sr»tcnuti(.chfn Man« m Ttrwamlcln, 
beuMlxu man die, in die Culuninc rcclis 
beigefügte 



Die Begründung und Rechtfertigung einer go grossen Anzahl von Messungen, welche wir 
nach einiger Ucbung in nicht mehr als sechs Minuten Zeit an einem Individuum vollendeten, muss 
nnttlrlk-h dem anthropologischen Theile des Novara-Wcrkes vorbehalten bleiben, in welchem einige 
Resultate für die begründete und aus Zahlen entwickelte Kasseneinthcilung des Menschengeschlech- 
tes gegeben werden, welche uns von der grünsten Tragweite zu sein scheinen. 

Bekanntlich liegen die hervorragendsten Rassen- Diagnostic^ im Kopfe und Angesichte, wenn 
auch einzelne andere Körpertheile, wie: die oberen Extremitäten , der Bau des Fusscs, des 
Reckens etc., charakteristische Merkmale in sich seliliesscn, d^ren verschiedene, filr je eine Rasee 
bezeichnende, wir vor der Hand nicht darzulegen vermögen. Es wird sich demnach nicht jeder 
Anthropouieter entsehliessen, allen 7S im Schema angeführten Rubriken Rechnung zu tragen; kein 
messender Anthropolog wird es aber verabsäumen, die filr den Kopf entwickelten Messungen von 
Nr. I bis Nr. 39 anzustellen und ferner noch jene hinzuzufügen , welche die Figur des Kopfe« als 
Ganzes abschliessen. 

In diesen Messungen ist aber auch Alles enthalten, was die Anthropologen und Ethnographen 
vereinzelt da und dort als charakteristisch angegeben haben, wie z. B. das Verhältnis« des Schädels 
zum Gesichte, ferner jene* der, wir miiehten sagen, oberen geistigen AngesichtshElfte zum unteren 
raiinalischen Anthcilc desselben; die Prominenz einzelner charakteristischer Gesichtsknochen, wie 
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Jochbeine und Jochbrücken, Kraft und Entwickcluug der Kiefer, fllr die Winkcbtcllung deren 
Alveolarfortsätze wir jedoch noch gerne eine weitere Messung einfuhren möchten; dann die Höhe, 
Breite der Stirne, ihre Flucht nach rückwärts, so wie auch die Zeichnung des gesäumten Profile«. 

Es folgen einige aus den Mcssungszahleu gewonnene Zeichnungen der aufgeführten charakte- 
ristischen Angesichtszilge und Bildungen. 

Folgende vier Punkte und ihre Stellung im Angesichte gebe« die Profilslinie, und zwar 

1. der Haarwuchsbeginn an der Stirne, 

2. die Nasenwurzel, 

3. die Nasenbasis, 

4. der Kinnstachel.* 

Diese vier Punkte wurden gewonnen, indem wir vorher die absoluten Längen vom Haar- 
wuchsbeginne an der Stirne bis zur Nasenwurzel, vom Haarwuchsbeginne an der Stirne bis zur 
Nasenbasis, vom Hiwrwuehsbeginnc an der Stirne bis zum Kinnstnehel iuanssen**, und sodann 
einen oder zwei beliebige Punkte des Profile« i Nasenspitze, hervorragende Ober- oder Unterlippe 
oder beide zugleich)»** mit einer durch den Senkel hergestellten Senkrechten in Berührung 
brachten. Hierauf maassen wir die horizontale Entfernung der erwähnten vier Profilspunktc vom 
Lotho, welche dadurch vollkommen genau bestimmt, und in nachfolgender Weise dargestellt wer- 
den können. 

Aus dem Punkte a der Horizontalen ae (Fig. 1) zieht 
sodann aus a auf die Horizontale: die bei der Messung Nr. 9f 
(Abstand des Haarwuchsbcginnes von der Senkrechtem und die 
bei der Messung Nr. 10 f (Abstand der Nasenwurzel von der 
Senkrechtem gefundenen Distanzen: acr und aß, zieht dann 
durch p eine Parallele zu ab, welche man mit der, durch die 
Messung Nr. 15 t (Haarwuchsbeginn an der Stirne bis zur Na- 
senwurzel i erzielten Entfernung von « aus schneidet, und hat 
dadurch zu dem genommenen Punkte des llaarwuehsbeginnes 
an der Stirne noch den Standpunkt der Nasenwurzel in der 
Prufilslinie bestimmt 

Die Stellung der Nasenbasis wird erhalten, indem man 
den Abstand derselben vou der Senkrechten in der Horizon- 
talen auftrugt, y, und die aus diesem Punkte gefällte Senk- 
rechte durch die Distanz schneidet, welche man bei der Mos- ' 
sung Nr. 16 1 (Haarwuchsbeginn bis zur Nasenbasis) gefun- 
den hat. i. 

Genau auf dieselbe Weise verfahrt man, um den Punkt für den Kinnstacbcl in der Profils- 
linie zu gewinnen. 

Die Messungen Nr. 13, 14t (von der Nasenwurzel bis zur Nasenspitze, — von der Nasen- 
spitze bis zur Nasenbasis) ergeben zwei Linien, deren längere dem Nasenrücken entspricht, und 
aus welchen man mit der aus der Messung Nr. 16 (Haarwuchsbeginn bis zur Nasenbasis) gefunde- 



die senkrechte ab. 



• Die detnillirle Angabe dieser 4 Punkte findet rieh in den Nr. IS, I«, 17 des beigefügten «yste 
Schema s. — Dass alle diese Messungen in der Medianlinie iu geschehen haben, ht wohl selbst verständlich. 

** Wodurch sieb gnni n»tUrlkh jede Zwischendistauz von selbst ergiebt, wie r. B. Nasenbasia bis rar 
wuixel n. s. w. 

♦♦♦ Es ist übrigens durchaus nicht uüthig. irgend welchen Punkt mit der .Senkrechten in Berührung zu 
Wo Nützlichkeit eines solchen Verfahrens ergiebt Bich jedoch bei der Zeichnung; nur müuen di 
in der Anmerkung notirt werden. 

t Nach dem systematischen Schema. 

11 
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Fi«. 2. 




Fig. 3. 




nen ein Dreieck zu construiren vermag, das Nasendreieck, 
e dessen Platz, schon dadurch genau bestimmt ist, dass die Linie: 
Nasenwurzel bis zur Nasenbasis, bereits in der Profilslinic fixirt 
sich findet, und der Winkel, welchen 13 und 14 ergebeu, an 
das Loth zu stehen kommt Dieser Winkel o (Fig. 2) fallt 
ausserhalb de« Lothes, im Falle man dasselbe (wie wir gethan), 
an die Nasenspitze angelegt hat Der Zeichner findet dadurch 
einen Anhaltspunkt für die -Formirung der Nasenspitze. 

Um von der Profilslinie die Profilsansicht des ganzen 
Kopfes zu erlangen, wähle man die zwischen den Punkten 
Nasenwurzel und Kinnstachel gezogene gerade Linie, Ange- 
sichtslinie genannt, zur Basis, und errichte auf dieselbe eine 
Anzahl von Dreiecken, deren sämiutliche Winkel in der Kopf- 
begrenzungslinic liegen werden* und die daher eben so viele 
Anhaltspunkte für diese geben (Fig. und «war auf folgende 
Weise: Durch die Messungen f 

Nr. 19 Vom Kinnstachel bis zur Scheitelhöhe; 
e „ 20 von der Nasenwurzel bis zur Scheitelhöhe; 

„ 23 vom Kinnstachel bis zur äusseren Hinterbaupts- 
Protuberanz ; 

„ 24 von der Nasenwurzel bis zur äusseren Hinterhaupta- 
Protuberanz u. s. w. 
als Linien, von den Endpunkten der Gesichtslinie nach einem 
dritten Punkte, haben wir je drei Linien zur Construirung von 
Dreiecken erlangt, welche, je zahlreicher man sie in den Kopf- 
durchschnitt legt, um so mehr zur Bestimmung desselben bei- 
tragen werden. 

Die gezeichnete Figur wird zu einem Ganzen geschlossen, 
wenn man nun mit Hilfe der Messungen f: 

Nr. 18 Haarwuchsbeginn bis zur iHcisura jugularit ttrrni, 
„ 40 vom 7. Halswirbel bis zu demselben Punkte, 
„ 56 von der äusseren Hintcrhaupts-Protuberanz bis zum 
7. Halswirbel, 

an den Kopf die Halssäule zeichnet, und auf diese Weise die 
Figur mit dem geraden Durchmesser der oberen Brustapertnr 
abschliesst. 

In die gewonnene Profilslinic 'lassen sich durch Verbindung 
des Punktes 

a i Haarwuchsheginn an der Stirnej mit dem Punkte * 
(Stellung des Kinnstachels iu der Profilslinie), ferner durch die 
Verbindung des Punktes 

x (Stellung der Nasenwurzel) mit dem Punkte *, durch 
gerade Linien zwei Winkel construiren, und zwar: »t und n 
(Fig. 4i, welche Profilswinkel beissen und zwar m der vordere 



* Am fflnfliich verkleinerten Schädel mag 
gerade Linien 
peripheric. 

t Nach «lern 
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und n der hintere Profilswinkel . welche von grosser Wichtigkeit sowohl für die Stellung de« 
Profiles zum ganzen Kopfe*, als auch wegen des Verhältnisses der Abtheilungen des Angesichtes 
zu einander, so wie endlich des Stellungsverhältnisses der unteren Angesichtshälfte zum Schädel 
zu sein scheinen. 

Man construire sich nach der angegebenen Weise das Profil eines Europaers, dann Negers, 
eines menschenähnlichen Alfen, endlich eines Vogels, und man wird nicht nur frappante Verhält- 
nisse in Bezug auf die Grösse dieser Winkel, sondern auch ganz merkwürdige Verhältnisse 
dem vorderen zum hinteren Profilswinkel, und zu ihrer Stellung zur Senkrechten finden. 

Zieht man aus dem Punkte a iFig. .*>) eine Parallele zu 
ab, nämlich die Linie as, hierauf aus dem Punkte x der Pro- 
tilslinie eine Parallele zu as, nämlich die Linie xr, so schnei- 
den sich beide in dem Punkte u und man hat da» Stirnen- 
dreieck aux construirt, dessen Kathete au ein Mnass ftlr die 
Höhe der Stirne und der dieser Senklinie gegenüberstehende 
Winkel / das Maass ftlr den Clivus der Stimc abgiebt. 

Viele unserer gemessenen Distanzen sind bereits als werth- 
volle Durchmesser des Kopfes anerkannt. Sie erlauben ferner 
noch die Verzeichnung gewisser nicht gemessenen, oder am 
lebenden Menschen nicht messbaren Linien und Winkel, deren 
Werth sich au* der Zeichnung berechnen lässt. — So z. B. 
ergeben die durch Messung erhaltene Linie: von der Nasen- 
wurzel bis zur Nasenbasis, und die durch Zeichnung zu fin- 
dende: von der Nasenbasis bis zum äussern Gehörgange, ge- 
wissermaassen eine Modification des L'AHFEK'schen Gesichts- 
winkels, deren Annahme, in üetracht seiner doch nur in der 
Vergleichung liegenden Bedeutung, vielleicht nicht ganz unzu- 
lässig sein dürfte, welche Zeichnung sich tVilgendermaassen 
ausführen lässt. Man fasst zwischen die Zirkelspitzen die 
Distanz, welche Me*«ungt Nr. 25 ergiebt, beschreibt au« » 
einen Bogen, eben so aus x mit der gefassten Distanz, welche 
Messung! Nr. 26 ergiebt. Wo sich die Bogen schneiden, ist 
der Punkt des äusseren Gehörganges i siehe p der Fig. ft>, und 
diese verbinde man durch eine gerade Linie yo, wodurch sich 
der Winkel n ergiebt, etc. 

Wird sich der reisende Arzt entschließen, Körpermes- 
sungen an verschiedenen Kassen auszuführen, und die erfor- 
derlichen Instrumente mit an Bord zu nehmen, so ergeben 
sich in der Folge noch einige interessante und wichtige Auf- 
gaben. 

Nachdem der Ausgangspunkt unterer Vergleichung vorderhand der Euro|>äcr ist, so wird es 
zweckmäßig sein, im Verlaufe einer längereu Reise die Mannschaft an Bord nach der ange- 
gebenen Metbode zu messen; dieses ist ein ftlr allemal abgethan. Dagegen gestatten andere 
Rubriken eine Wiederholung des Experimentes, welche« einige interessante Resultate in Aussicht 



Fi*- 5- 




Fig. 8. 



* Verlängert man die Linie oi in der Figur bia zu ihrem Annculuvee an die Senkrechte ab, *o erlangt man 
einen Winkel, dcsnen Gradeanxaul das Verhält iitm de* l'rofile* zum ScMdel geben wird, 
t Nach dem .yrtcnnUUehen Sehern». 

II* 
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stellt, wiche sind: das wechselnde Körpergewicht de« gesunden Manne« unter dem Einfluß 
verschiedener Klimate, exotischer Nahrungsmittel, nach einer längeren Periode anstrengender 
Arbeit etc. 

Noch interessanter versprechen die bezüglichen Ergebnisse der Experimente mit dem Dyna- 
mometer zu werden. 

Das« der Forscher die sich ergebenden auffällig abgeänderten Verhältnisse in die Rubrik 
„Anmerkung" seines Journale« eintragen wird, ist selbstverständlich. 
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Erklärung der Tafel und nachträgliche Bemerkungen. 

Nachdem der Jahresbericht Bchon abgeschlossen war und mir mein hochverehrter 
Freund von Baer die schliessliehe Redaction und Correctur des Berichtes, wegen 
seiner Abreise und seines entfernten Aufenthaltsortes, tlbcrlasscn hatte, hielt ich es 
für sehr wütischenBwerth, einige Schädolabbildungen nach vortrefflichen Lithographien, 
welche Herr von Baer auf einer großen Tafel zu einem anderen Behufe nach Pho- 
tographien hatte zusammenstellen lassen, aus dieser Tafel zu entnehmen, um dem 
Berichte eine Probe beizufügen, wie vortrefflich erkennbar die wichtigsten und gerade 
alle maassgebenden Verhältnisse noch hervortreten, wenn man bei der Photographie 
nur V* der natürlichen Grösse anwendet. Diese Darstellungen sind in vieler Hinsicht 
der Naturgrosse vorzuziehen, wie von Baer bereits S. 33 und 34 näher auseinander- 
gesetzt hat, und dabei so ausserordentlich viel weniger kostspielig. 

Die oberste Reihe Fig. 1. zeigt den Schädel eines Klein-Russen und giebt 
zugleich den Typus eines exquisit brachycepbalen Schädels. Es drückt dieser Schä- 
del nicht die mittlere Form vom Kopflwu eines Klein-Russen aus, sondern es stellt 
derselbe eine extreme Form dar, um die Unterschiede der Braeliyeephalie auch einem 
ungeübten Auge anschaulich zu machen. Diese Bemerkung scheint nothwendig, da 
im Texte so viel Gewicht auf die Mittelform jedes Volkes gelegt ist. Der Schädel 
zeigt also den allgemeinen brachycephalen Typus der Slaven, insbesondere der 
Russen, mit der starken Ausprägung, wie er bei den Klein-Russen gefunden wird, 
aber noch ausserdem in ungewöhnlich starker individueller Entwicklung. Der Schä- 
del von der Seite und von oben dient vortrefflich zur Vergleichnng mit 

Fig. 2. dem Schädel eines Schweden aus Finnland, welcher zugleich den Ty- 
pus der Dolichocephalic eines germanischen Schädels darstellt. 

Fig. 3. stammt von einem Tataren aus dem Gouvernement Räsan und zeigt 
die mittlere, rundliche SchUdclform, welche zwischen Dolichocephalie und Braehyce- 
phalie in der Mitte steht. 

Es würde Uberaus wünschenswert!! sein, wenn man sich in nächster Zukunft 
ilariiber einigte und die Mehrzahl der Abbildungen in dieser Grosse publicirte, wobei 
dann einzelne Schädel immerhin in natürlicher Grösse gegeben werden könnten. 
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Noch finde ich Veranlassung; Einiges Uber Scbädelmessiingen nachträglich bei- 
zufügen, tun hier einmal auf Alles aufmerksam zu machen, was Beachtung verdient. 

Herr Dr. Aehy in Basel war leider mitten in seinen Schlidelmessungen in Copen- 
hagen begriffen, wo er bei den Herren Esoiikicht, Iusex und Steexstrcp alle För- 
derung fand, als unsere Zusammenkunft in Güttingen statt hatte. Derselbe hat seit- 
dem in den letzten Wochen seine Messungen im Blumen» ACH'schen Museum wieder 
aufgenommen und beendigt und mir nicht nur seine Methode der Messung gezeigt, 
sondern mir auch die Resultate der Berechnungen und die darauf basirten graphischen 
Darstellungen der Schädelurarisse zum Theil vorgelegt. Diese Methode scheint mir 
sehr beaehtungswerth. Es lässt sich dadurch leicht und schnell ein System von Co- 
ordinaten herstellen und es ist das eigens hiezu construirtc Instrument weder allzu 
voluminös, noch zu kostspielig, um nicht allgemeiner angewendet und auch auf Reisen 
{rebraucht zu werden, wo freilich ein Taster- und Stangcnzirkcl mit einem Maass- 
stab immer das einfuchste und bequemste bleiben. 

Herr Dr. Aeby will seine Methode sofort, noch vor Fublication seines grösseren, 
auch auf Thierschädcl und ganze menschliche Skelette ausgedehnten Werkes, in einer 
besonderen Schrift veröffentlichen , welche bald nach diesem Bericht ausgegeben wer- 
den kann. 

Da ich sowohl Herrn von Baer, als Herrn Dr. Aeby und Herrn. Prof. Welcher 
die sämtufüehen Schädel in unserer anthropologischen Sammlung zur Disposition für 
Messungen gestellt habe, so wird es ein grosses Interesse gewähren, zu erfahren, in 
wie weit diese Messungen übereinstimmen. Es durfte hierÄus der Vortheil der einen 
oder anderen Methode sich von selbst ergeben und es würde für künftige Besucber 
unseres kleinen Museums sich der Vortheil ergeben, dass sie die diesen Messungen zu 
Grunde liegenden Objecte stets selbst wieder betrachten, und vergleichen können. 

Bei dieser Gelegenheit will ich sogleich den angelegentlichen Wunsith aus- 
sprechen, man möge in der Zukunft noch mehr als bisher uns hier in Göttingen in- 
teressante Schädel oder wenigstens GypsabgUsse zukommen lasseu, wie es in jüngster 
Zeit wiederholt geschehen ist und worüber ich eben wieder eine kurze Mittheilung 
veröffentlicht habe.' 

Bei dem besonders iu England und Frankreich neuerdings wieder so rege ge- 
wordeneu Interesse, ist es natürlich, dass man sich auch in diesen Ländern mit 
Fragen z. B. Uber Messungsmethoden beschäftigt, die wir hier besprochen haben. 

Ich will aus meiner C'orrcspoudcnz wenigstens beifügen, dass Herr Prof. Thomas 
Huxley in London mir unter dem 4. December von einer Messungsmethode der Schä- 
del schreibt, die auch auf ein Koordinatensystem gerichtet ist. Während bei Aeby 
die Abseisscnaxc, wie gewöhnlich, an der Basis des Schädels oder gegen dieselbe 
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liegt, wird diese Ebene, so weit ich den Verfasser in einer kurzen brieflichen Mittheilung, 
welcher eine Skizze mit der Feder beigefügt, ist, verstehe, von Hlxley durch 
die quere Leiste einer Art Stangenzirkcl hergestellt, die am Scheitelpunkt des Schä- 
dels angelegt wird und tangirt und worauf die Ordinaten nach oben von den Schä- 
delcurven gezogen werden. 

Auch hier wird es wichtig sein, die verschiedenen Methoden zu prüfen und sich 
fllr eine gemeinschaftliche zu vereinigen. 

Es ist im Berichte S. 60. vom CAMPEK'schen Gesichtswinkel die Rede gewesen 
und ich hatte aus dem Original in der Sitzung kurz referirt. da Blumenbach schon 
in seiner Dissertation (3. Auflage) auf das Schwankende der fixen Punkte bei Camper 
aufmerksam gemacht hatte. Bei meiner eben vollendeten Arbeit Uber das Gehirn der 
Mikrocephalen war ich genüthigt, Johaxnes MCller's Nachrichten tiber die beiden 
Mikrocephalen zu Kibitsblott hei Brornberg im Jahrgang 1836, No. 2. und 3. der 
medicinischeu Zeitung des Vereins für Heilkunde in Preussen naher anzusehen. Ich 
habe gefunden, dass dieser grosse umfassende und gründliche Geist, der uns zu frllh 
für die Wissenschaft und noch mitten im reichsten Schaffen verlassen hat, auch Uber 
das Unzulängliche der CAMi'EK'schen Gesichtslinie u. s. w. schon sehr schätzbare, 
kritische Bemerkungen machte, worauf ich hier an einem Orte, in welchem alle wich- 
tigsten Arbeiten Uber ähnliche Gegenstände besprochen sind, noch nachträglich auf- 
merksam zu machen nicht verfehlen wollte. 

GörriNOEN, den 28. Dccember 1661. „ „ 

R, Wagier. 
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